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Bundſchau.
Einer der Wortführer der Agrarier wird ver-

mißt, der Rittergutsbeſitzer v. Oppen in Friedrichsfelde in
Oſtpreußen ſo berichtet die Berliner „VolksZtg.“
Ehe er Rittergutsbeſitzer wurde, war dieſer Herr v. Oppen
Domänenpächter in Oſtpreußen und that ſich eifrig hervor
in den Verſammlungen notleidender Landwirte, in denen er
einen Getreidezoll von acht Mark verlangte, ſowie in
den von ihm veranlaßten Zuſammenkünften von Domänen-
pächtern, die mit Rückſicht auf die Notlage der Landwirt-
ſchaft und die eine ſolche anerkennenden Aeußerungen der
Regierung eine Herabſetzung ihrer Pacht forderten. Als
Herr v. Oppen ſeine Pachtung aufgegeben und ein Ritter-
gut erworben hatte, erfuhr man, daß der Miniſter der

andwirtſchaft ihm einen Teil ſeiner Pacht er-
laſſen hatte. Jn anbetracht ſeiner Verdienſte um die
agrariſche Agitation wurde Herr v. Oppen im Laufe der
letzten Legislaturperiode zum Mitglied des Abge-
ordnetenhauſes gewählt, wo er bis zum Frühling dieſes
Jahres eine Säule der Vertreter der notleidenden Landwirt
ſchaft war. Seitdem hat Herr v. Oppen ſein Rittergut ver-
laſſen, und an der Gerichtsſtelle zu Jnſterburg prangt, wie
man uns ſchreibt, eine öffentliche Zuſtellung an
„Herrn v. Oppen, ſrüher zu Friedrichsfelde, jetzt unbe-
kannten Aufenthalts“.

Der Hamburger Senat hat den Reichstagsabgeord-
neten Stadthagen unter Nachnahme von 4.50 M. Stempel-
gebühr dahin beſchieden, daß ſeine Beſchwerde gegen die
ſtaatsanwaltſchaftliche Verfügung, betreffend Antritt der gegen
ihn wegen „Romen-Beleidigung“ erkannten fünfmonatlichen
Gefängnisſtrafe, als „unbegründet“ zu verwerfen ſei. Eine
Begründung iſt dem Beſcheid nicht beigegeben. Ueber den
Widerſpruch gegen die Zuläſſigkeit der Strafvollſtreckung hat
nunmehr nach S 490 der St.-Pr.-O. das Landgericht zu
entſcheiden. Das Verfahren vor dem Landgericht hat jedoch
keine aufſchiebende Wirkung, ſo daß Stadthagen gezwungen
iſt, zur Vermeidung der Verhaftung demnächſt die Strafe
anzutreten und vorläufig durch ſeine Abweſenheit von den
Reichstagsverhandlungen die Zahl der Feinde einer Be-
laſtung des arbeitenden Volkes unfreiwillig zu mindern.

Die Berliner Stadtverordneten- Verſammlung
befaßte ſich in letzter Sitzung mit dem ſozialdemokratiſchen
Antrag, betreffend „die Beſchaffung von Arbeit zur mög-
lichſten Steuerung der in immer wachſendem Umfange her-
vortretenden Arbeitsloſigkeit z2c.“ Der Antrag wurde einem
Ausſchuß von 15 Mitgliedern zur Vorberatung überwieſen.

Ueber einen hier vorgekommenen Fall von Soldaten-
miſzhandlung berichtet die „Weſtfäliſche Rundſchau“ aus
Weſel: Ein Soldat hatte ſich bei der Rückkehr aus den
Baracken zu Friedrichsfeld in die Garniſon erkältet, er fühlte
ſich am anderen Tage unwohl. Als er ſich an den Ofen
geſetzt hatte, weil ihn fror, kam plötzlich der Stuben Unter
offizier und ſtürzte ihm mit den Worten „Was will der
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„Sie ſagen mir ſo wenig von Magda,“ äußerte der Jr-
länder, als Calton die Hand auf den Thürgriff legte; „ſie
iſt doch geſund

„So, meinen Sie gab Calton grimmig zurück; „ich
ſage Jhnen, Magda iſt über alle Maßen elend, und wenn
Sie auf Jhrem Entſchluß beharren, ſtehe ich für nichts.“

„Calton, martern Sie mich nicht; ich darf nicht ſprechen,“

murmelte Allan.; s„Haben Sie einen Schwur geleiſtet, oder iſt s nur Jhre
eigene überſpannte Auffaſſung, welche Jhnen Schweigen ge
bietet?“ forſchte Calton eifrig.

„Laſſen Sie ſich daran genügen, daß ich nicht ſprechen
will,“ ſagte der Jrländer ruhig.

„Gut. So laſſen Sie ſich hängen,“ brummte Calton
finſter, indem er Allans Zelle verließ.

16. Kapitel.
Die Verhandlung gegen Allan Fitzgerald war auf den

Beginn des Monats September feſtgeſetzt worden, und das
Publikum, welches in Melbourne genau ſo neugierig und
ſkandalſüchtig iſt, wie anderswo, ſah dem Schauſpiel, welches
einen Mann, der mit den „Oberen Zehntauſend“ intim ver
kehrt hatte, an den Pranger ſtellen ſollte, mit Spannu g
enigegen. Groß war dabei die allgemeine Enttäuſchung, als
es bekannt ward, daß der Verteidiger des Angeklagten einen
vierwöchigen Aufſchub der Verhandlung nachgeſucht und
auch eingewirkt hatte, unter der Angabe, daß ein für die
Verteidigung wichtiger Zeuge erſt noch aufgeſucht werden
müſſe.echdem ſowohl Calton wie Herr Frettly hohe Beloh

nungen für das Auffinden Sallys ausgeſetzt hatten, ohne
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Lümmel hinter dem Ofen?“ einen Eimer eiskalten Waſſers
über den Kopf. Nach dieſem Sturzbade erkrankte der „Lüm- entwürfe beraten und angenommen
mel“ ſo gefährlich, daß er ins Lazarett geſchafft werden
mußte. Erſt nach einigen Wochen wird ſich nach Ausſage
des Arztes beurteilen laſſen, ob der Unglückliche die Sprache,
die er ſeitdem verloren hat, überhaupt wieder erhält. Die
„Weſtf. Rdſch.“ fügt hinzu, ſie habe eine Nummer des dieſen
Vorfall meldenden Blattes an den kommandierenden General
von Los geſandt.

Der ZJonentarif der kgl. ungariſchen Staats-
bahnen weiſt auch nach den neueſten ſtatiſtiſchen Ver-
öffentlichungen der Direktion der ungariſchen Staatsbahnen
wieder großartige Erfolge auf. Die Zahl der beförderten
Perſonen iſt vom Jahre 1888 bis zum Jahre 1892, nach-
dem 1889 die Tarifreform eingeführt wurde, um 19567 200
Perſonen oder um 216 Proz. geſtiegen. Zum überwiegend
größten Teil muß dieſe enorme Verkehrsſteigerung der Ein-
führung des Zonentarifs zugeſchrieben werden. Entſprechend
ſind auch die Einnahmen erheblich gewachſen, nämlich vom
Jahre 1888 zum Jahre 1892 um 5572 900 Gulden oder
um 40 Proz. Angeſichts dieſer wirklich glänzenden Reſultate,
welche in Ungarn mit dem Zonentarif erzielt wurden, ſollte
man erwarten, daß man auch bei uns in maßgebenden
Kreiſen der Frage der Einführung eines Zonentarifs näher
treten würde. Handelt es ſich doch darum, eine, den
modernen Kulturbedürfniſſen entſprechende Erleichterung des
Verkehrs damit zu erzielen, ohne auch nur im geringſten
inen Ausfall an Einnahmen befürchten zu müſſen. Jm

Gegenteil: Ungarn zeigt uns, daß auch hier es gilt: Wer
wagt, der gewinnt. Aber damit hat's in Deutſchland noch
gute Wege.
Erwägungen maßgebend, man fürchtet in erſter Linie durch
die eichtere Bolbeglichteit Der Arbeitermaſſen ovn einem Orte
zum andern, dieſelben nicht mehr ſo in Botmäßigkeit halten
zu können und im preußiſchen Landtag wurde offen ausge-
ſprochen, der Zonentarif vermehre die „Vagabondage.“
Auch hier wie auf vielen anderen Gebieten wird es erſt dem
energiſchen Eingreifen der Sozialdemokratie gelingen, Wandel
zu ſchaffen.

Die Radieschenſamen- Händler machen nach dem
„Vorwärts“ ſchlechte Geſchäfte. Nur in Frankreich blüht
augenblicklich ihr Weizen aus dem internationalen Attentat
auf das Aſylrecht und aus dem geplanten Welt- Sozialiſten
geſetz wird aber nichts. Das Väterchen in Petersburg und
ſein Schildknappe in Friedrichsruhe müſſen mit langer Naſe
abziehen die engliſche Regierung, auf die es in erſter Linie
abgeſehen war, hat den Radieschen-Hauſierern eine Naſe
gedreht; und nun will mit einem Male niemand etwas mit
ihnen zu thun gehabt haben nicht die öſterreichiſche, nicht
die belgiſche, nicht die italieniſche Regierung, und auch nicht
die deutſche. Von letzterer glauben wir's der Schmutz,
die Schande und das Fiasko des Sozialiſtengeſetzes iſt doch
noch in zu friſchem Angedenken.

Attentat gegen Attentat. Jn weniger als einer

Bei den hier tonangebenden Klaſſen ſind andere

daß dieſe Bemühungen ein Reſultat zu tage gefördert hätten,
bemächtigte ſich auch die Polizei der Angelegenheit und ließ
nach Sally fahnden. Jn Auſtralien wie in NeuSeeland
gab es keine Zeitung, in welcher nicht nach Sally Rawlins
geforſcht worden wäre, und ſo gelangte das Proletarierkind
bald zu großer Popularität. Es blieb nur die Annahme
übrig, daß Sally das Zeitliche geſegnet haben müſſe; denn
falls ſie noch unter den Lebenden weilte, mußte ſie ja von
den rieſengroßen Plakaten, die nach ihrem Verbleib forſchten,
hören als Calton Magda gegenüber äußerte, Sally ſei ge-
wiß tot, wollte Allans Verlobte dies nicht gelten laſſen.

„Das kann nicht ſein. Gott kann Sally Rawlins nicht
ſterben laſſen, bevor ſie für Allan gezeugt hat,“ erklärte
Magda mit aller Beſtimmtheit, und ihre Zuverſicht belebte
Caltons ſinkende Hoffnung aufs neue.

Trotz alledem brach endlich der für die Verhandlung feſt-
geſetzte Tag an, ohne daß Sally erſchienen wäre. Calton
ſaß in ſeinem Büreau, eifrig mit der Durchſicht der Akten
beſchäftigt, als Markus Frettly in Begleitung ſeiner Tochter
erſchien.

„Calton, entſchuldigen Sie die Störung,“ ſagte der Millio-
när mit finſterer Miene; „aber ich weiß mir nicht mehr zu
helfen. Magda beſteht darauf, der Verhandlung beiwohnen
zu wollen; ich habe alle Gründe, die gegen dieſen Wunſch
ſprechen, erſchöpft, aber umſonſt; nun verſuchen Sie Jhr

eil.“s Unangenehm überraſcht blickte der Advokat auf Vater und

Tochter. Magda jedoch trat vor und ſagte ernſt und feſt:
„Herr Calton, ſparen Sie jedes Wort; ich laſſe keinen

Grund gelten. Jch muß bei der Verhandlung zugegen ſein,
und je weniger über die Sache geredet wird, um ſo beſſer
wird's ſein.“

„Aber Jhr Erſcheinen wird Aufſehen erregen wandte
Calton ungewiß ein.

Vaillantſchen Sardinenbüchſenattentats ſind.

Woche hat die franzöſiſche Kammer drei Geſetz
welche die Folge des

Jn der Frei-
tagsſitzung genehmigte die Kammer zunächſt endgültig den
einzigen Artikel des Geſetzes über die Exploſivſtoffe,
ſodann einen Geſetzentwurf über Vereinigungen, welche
verbrecheriſche Zwecke verfolgen und ſchließlich einen Geſetz
entwurf, durch welchen ein Kredit zur Verſtärkung der
Polizei bewilligt wird. Die Sozialiſten opponierten gegen
ſämtliche Entwürfe als unnütz und den Zweck verfehlend.
Jn der That ſind die Entwürfe weiter nichts, als ein Re-
gierungsattentat auf den Sozialismus.

Das italieniſche Miniſterinm iſt, nachdem ſich end-
lich auch ein Miniſter des Auswärtigen gefunden, vollſtändig
konſtituiert. Die „Feſtigkeit“ des neuen Kabinetts Crispi
entſpricht der kritiſchen Lage Jtaliens. Am Mittwoch wird
ſich das Kabinett der Kammer vorſtellen.

Zur Arbeiterbewegung.

Jn Offenbach iſt, wie der „Vorwärts“ mitteilt, der Aus
ſtand der Zwicker der Firma Ochſenhirt und Behrens zu
gunſten der Arbeiter beendigt worden.

Jn Rathenow wurde der Ausſtand der Töpfer und
Ofenſetzer zu ungunſten der Arbeiter beendet.

Aus Paris meldet ein Wolffſches Telegramm: Die Ab-
eordneten der Berg arbeiter ſämtlicher Kohlengruben,
ie zur Gründung einer Alterverſorgungskaſſe für Bergleute nach

Paris gekommen waren, hatten eine Beſprechung mit der ſozia-
liſtiſchen Kammergruppe. Die Delegierten erklärten, die Vereini-
gungen der einzelnen Kohlenbezirke würden zu einer nationalen
Vereinigung zuſammentreten. Ein Nationalkongreß werde dem-
nächſt einberufen werden, um die Statuten der Vereinigung feſt-
zuſetzen Wie aus Saint Nazarre gemeldet wird befinden
ſich 1500 Zimmerarbeiter der Loire im Ausſtand wegen
Lohnſtreits und wegen der Dauer der Arbeitszeit.

Aus Neapel meldet „W. T. B. Die Droſchken-
kutſcher haben teilweiſe die Arbeit eingeſtellt: einige Verhaftungen
wurden vorgenommen.

Lohnkämpfe in Amerika. Wegen einer Lohnreduktion
von 10 Proz. ſtellten ſämtliche Kohlengräber der Grubengeſell-
ſchaft „Broad Top Region“ in Huntington (Pa., Nord-Amerika)
die Arbeit ein.

Die Puddler der Choes Eiſenwerke in Albany (Staat New-
HYork) weigerten ſich, eine 10prozentige Lohnreduktion anzunehmen
und ſtellten die Arbeit ein.

400 Bergarbeiter in Terre Haute (Indiang) legten die Ar-
beit nieder, weil die Minengeſellſchaft Siebe eingeführt hat, welche
gegen den abgeſchloſſenen Vertrag verſtoßen und die Arbeiter da-
durch Lohnſchädigung erleiden.

Die Kohlengräber der Vancouver Kohlenkompagnie in
Nanajmo (B.-C., Nord-Amerika), welche ſeit Oktober im Streik
ſtanden, ſchloſſen einen Kompromiß mit den Unternehmern ab,
wo ſie ſich mit einer Lohnreduktion von 10 Proz. auf die Dauer
von 6 Monaten einverſtanden erklärten. Die Kapitaliſten wollten
eine 20 prozentige Reduktion der Löhne für immer einführen.
1000 Mann nahmen die Arbeit wieder auf.

Die Bergleute der Schächte: Hipptop South Valley und
Junktion in Petersburg (Staat Jllinois) haben die Arbeit ein-
geſtellt.

„Das ſoll nicht geſchehen. Wie Sie ſehen, bin ich ſehr
einfach gekleidet, und außerdem habe ich einen dichten Schleier
mitgebracht, der mein Geſicht völlig verbirgt,“ war Magdas
gelaſſene Antwort. Vor den Spiegel tretend, drapierte ſie
den Schleier ſo geſchickt, daß er ſeinen Zweck, ihre Geſichts-
züge zu verhüllen, vollkommen erfüllte. Herr Calton ſchien
ſehr befriedigt, als er dies gewahrte, und zu Herrn Frettly
gewandt, ſagte er lächelnd:

„Es wird wohl nichts dagegen zu thun ſein; laſſen Sie
Fräulein Magda gewähren.“

„Jn Gottes Namen denn wenn Sie es übernehmen
wollen, Magda in den Saal zu geleiten, Calton.“

„Wie, werden Sie der Verhandlung nicht beiwohnen,
Frettly?“ fragte Calton erſtaunt.

„Nein, um keinen Preis,“ rief der Millionär haſtig, und
ohne Caltons Entgegnung abzuwarten murmelte er ein
haſtiges „Adieu“ und war verſchwunden.

„Wie ſteht's?“ fragte Magda den Advokaten.
„Nicht anders als bisher,“ war dies Antwort; wenn

Sally Rawlins nicht in der letzten Stunde noch auftaucht,
iſt mein Klient ſchlimm daran.“

Magda ſtieß einen leiſen Schrei aus, und Caltons Arm
umklammernd, rief ſie bitterlich ſchluchzend „Wenn Allan
ſterben muß, ſterbe ich mit ihm

„Faſſen Sie ſich, Magda,“ bat Calton, indem er ſich
mit der Hand über die Augen fuhr. „Sie wiſſen, daß ich
mein Möglichſtes für Allan thun werde, und das weitere
müſſen wir Gott überlaſſen.“

Magda nickte unter Thränen, und dann folgte ſie Calton
zu der vor dem Hauſe haltenden Droſchke, welche beide in
kürzeſter Friſt zum Gerichtsgebäude brachte. Der Advokat
begleitete ſeinen Schützling in den Saal an einen Platz,
von wo aus ſie auf die Anklagebank blicken konnte, ohne



Fandesverraksprozeß Degony und Delguey-Malavas.
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Leipzig, 16. Dezember. Bei Beginn der Verhandlung um

2 Uhr waren Saal und Tribünen außerordentlich zahlreich beſetzt.
Das Jntereſſe wandte ſich ſelbſtverſtändlich in erſter Linie den
Angeklagten zu, welche beide während der ganzen Dauer der Ver-

andlung einen durchaus günſtigen Eindruck gemacht hatten. Wie
err Reichsanwalt Treplin in ſeinem geſtrigen Plaidoyer betont

D--Hatte, haben wir es dieſes Mal nicht mit ſchofelen Subjekten zu
thun, die aus ganz gewöhnlicher Geldgier und ohne höhere Jnter-
eſſen aus dem Verrat militäriſcher Geheimniſſe ein verächtliches
Gewerbe machen. Wir haben es vielmehr mit Leuten zu thun,
die in der Meinung ihrem Vaterlande einen Nutzen zu erweiſen
und nur in Ausführung des ihnen gewordenen Auftrages Freiheit
und Ehre aufs Spiel geſetzt haben. Von rein menſchlichem Stand-
punkte aus mochte daher die beantragte Strafart, ſowie die Höhe
des Strafmaßes wohl hier und da Befremden erregt haben immer-
hin aber wird man ſich ſagen müſſen daß zunächſt die Geſetze,
wie ſie ſind, gehandhabt werden müſſen und daß die Hervor-
kehrung rein menſchlicher Geſichtspunkte auf ſeiten der Anklage
behörde wohl kaum den Erfolg haben würde, daß die franzöſiſche
Regierung das unwürdige Treiben ihrer Sendlinge nunmehr ver-
hindern würde.Beim Eintritt in die heutige Verhandlung machte der Herr Prä-
ſident die Angeklagten darauf aufmerkſam, daß außer dem 8 3
möglicherweiſe auch der S 1 des Geſetzes vom 3. Juli 1893, ſowie
die S 92 und 43 des St.-G. B. zur Anwendung kommen könnten.

Hierauf ergriff der Verteidiger, Herr Rechtsanwalt Putzler, das
Wort und führte folgendes aus: Ein Verteidiger in den Verhält-
niſſen, in denen ich mich befinde, wo ein nach Form und Jnhalt
ungewöhnliches Geſetz zum erſtenmale zur Anwendung kommen
und die ganze Härte des Geſetzes in ungewöhnlicher Konſequenz
ur Anwendung gebracht werden ſoll, unterliegt leicht der Gefahr,ch in Exklamationen darüber zu ergehen, daß ein ſolches Geſetz

vorhanden ſei. Jch werde dies nicht thun. Iſt das Geſetz da, ſo
muß es auch angewendet werden. Es können alſo nur die juri-
ſtiſchen Fragen in Betracht kommen. Nur ein einziges Wort will
ich zur Klarlegung meiner per Anſchauung einfließen laſſen.

ch wünſche, wie jeder andere Deutſche unſerer Marine ein ſcharfes
Schwert. Jch habe mich infolge der Gutachten der Sachverſtän-
digen davon überzeugt, daß dieſes Schwert in einem ſcharfen Ge-
ſetze beſteht, welches unſere Küſten ſchützt. Dieſes Geſetz aber
erfüllt den beabſichtigten Zweck nicht. Wenn ich dieſes ausſpreche,
ſo erfülle ich nicht nur eine Pflicht gegen die Angeklagten, ſondern
ich leiſte auch unſerer Marine einen Dienſt, wenn ich der Ueber

eugung Ausdruck gebe: Es bedarf einer anderen Waffe für unſere
arine.
Wenn man den Thatbeſtand kennt und ſich vergegenwärtigt, daß

die Angeklagten ſelbſt ſich die Schriften, Zeichnungen c. ange-
fertigt haben nach dem, was ſie geſehen, es kommt nicht in Be
tracht die Aneignung irgendwelchen fremden Materials und
wenn man in Betracht zieht, daß die Angeklagten die Gegend
unſerer Küſte beſichtigt haben, ſo kann man auf den erſten Blick
wohl ſagen, der Thatbeſtand des Geſetzes ſei erfüllt; denn unter
Gegenſtänden. von denen der S 3 ſpricht, iſt alles zu re
die Luft, das Meer, die Fortifikationen desſelben u. ſ. w. Das
kann ſo ſcheinen auf den erſten Blick, aber der Juriſt kann ſich
nicht damit begnügen, nur weil dieſe Worte ſo aufgefaßt werden
„können“, der Juriſt muß den Worten mit der juriſtiſchen Lupe
näher treten. Jch frage nun: Verſchafft ſich derjenige den Beſitz
von Schriften e2e., die er ſelbſt anfertigt? Nach dem gemeinen
Sprachgebrauch ja. Jch muß aber fragen, ob dieſes im Sinne
dieſes Paragrapben gemeint ſei. Beſitz oder Kenntnis ſoll ſich
jemand verſchafft haben. Jch muß ja zugeben, daß es eine Un
möglichkeit iſt, daß jemand von ſeinen eigenen Schriften e. die er
macht, Kenntnis nimmt. Dadurch, daß er ſie macht, beweiſt er ja,
daß er Kenntnis von ihnen hat, man kann ihn alſo wegen der
Anfertigung, meiner Anſicht nach, nicht beſtrafen. Daraus ergiebt
ſich die Konſequenz, daß die Beſitznahme nur fremde Schriften be-
treffen kann. Dann aber iſt das Wort „Beſitznahme“ in ganz die-
ſelbe grammatiſche Beziehung dazu gebracht und es kann ſich alſo
hierbei nur um fremde Schriftſtücke handeln. Das Wort „Schrift
ar h aber im Geſetz offenbar nicht ſo gemeint wie in der An

lage. Nicht allein die grammatiſche, ſondern auch die logiſche
Jnterpretation kommt in Betracht. Wenn unter „Gegenſtand“
das alles zu verſtehen wäre, was die Anklage darunter verſteht,
alſo auch das Land, das Waſſer, die Flutverhältniſſe, Wege und
Brücken, dann hätte das Geſetz einfach heißen müſſen: Wer die
Kenntnis von „Gegenſtänden“ an ſich bringt c. Jch behaupte,
daß nach den Grundſätzen der grammatiſchen Jnterpretation die
s 1 und 3 nur dann Anwendung finden können, wenn jemand
ch fremde Schriften c. verſchafft hat, und nur inſoweit, als

es ſich um die Kenntnisnahme von beweglichen Gegenſtänden
andelt. Ueberall, wo im Strafgeſetzbuche der Begriff „Gegen-

tand“ vorkommt, iſt nur an bewegliche Gegenſtände gedacht; ſollte
nun in dem neuen Geſetze auf einmal der Begriff ein anderer,
alles umfaſſender geworden ſein? Wenn man ſich der logiſchen
Jnterpretation zuwendet, ſo iſt zu berückſichtigen, daß der Entwurf
des 8 3 noch den Zuſatz enthielt: „oder Nachrichten ſolcher Art“,
dieſe Worte fehlen im Geſetz. Der Geſetzgeber muß alſo davon
ausgegangen ſein, daß die „Nachrichten“ nicht gedeckt werden durch
die übrigen Worte. Wenn jemand ſich Zeichnungen c. verſchafft,ſo muß er ſich vorher Nachrichten arüder verſchafft haben, und
ar ſolchen Nachrichten iſt auch das zu verſtehen, was man ſelbſt

eht.
Der Redner erörtert hierauf, welche Behandlung der Entwurf

in der Kommiſſion und im Reichstage gefunden hat und hebt
hervor, daß der Kriegsminiſter ſowohl als der Bundesratsbevoll-

““—äÖMVpäöä7 7von dort bemerkt zu werden, und nachdem er ſie nochmals
zur Ruhe ermahnt hatte, ließ er ſie allein.

Der Bekanntenkreis der Familie Frettly war im Saale
erſchienen, und unter dem Schutze ihres dichten Schleiers
ließ Magda alle bekannten Geſichter Revue paſſieren. Felix
Royſton ſaß in ihrer Nähe, und ſie hörte ihn zu einer ihrer
intimen Freundinnen, einer ſchönen Blondine, ſage n:

„Allan Fitzgerald darf ſich gratulieren; die beſten Familien
von Melbourne beweiſen ihr Intereſſe für ihn durch ihr
zahlreiches Erſcheinen.“

„O, wir alle ſind nur aus Teilnahme für den armen jungen
Mann hier,“ ſagte die Dame lebhaft.

„Das bezweifle ich nicht,“ war Royſtons prompte Ent-
gegnung; „die Damen beſonders opfern ſich gar zu gern
auf. Neulich hörte ich allen Ernſtes behaupten, Eva habe
den Apfel nur gegeſſen, weil ſie befürchtete, derſelbe könnte
verfaulen.“

Die ſchöne Blondine blickte Royſton zweifelnd an. Roy-
ſtons Miene war indes völlig ernſthaft, und ſo ließ die
Dame den Gedanken, die Worte ſeien nicht frei von Spott
geweſen, ſofort wieder fallen. Jetzt trat übrigens der Ge-
richtshof in den Saal, und ſo verſtummte ſogleich jede Privat
unterhaltung. Die Vorführung des Angeklagten brachte im
Zuhörerraum große Bewegung hervor, und viele Damen
trieben die Taktloſigkeit ſo weit, Operngläſer zu benutzen,
um den Gefangenen recht genau beobachten zu können.

(Fortſetzung folgt.)

Kunihild und der Brantritt auf Kynaſt.
So betitelt ſich das neue Kiſtlerſche Muſikdrama, welches geſtern

Abend über unſere Bühne ging und einen ungemeinen quetg er
ijelte. Das Drama behandelt die bekannte Sage von der Burg

naſt im Rieſengebirge, die uns aus dem „Kynaſt“ von TheodorW näher bekannt iſt. Nach dem Kiſtlerſchen Drama iſt der
Gang der Handlung der folgende

miächtigte vor der Streichung jenes Zuſatzes gewarnt haben, da
ſonſt gewiſſe Fälle und hier habe er gerade ſolche Fälle, wie
der vorliegende iſt, herangezogen traffrei bleiben würden. DieBeſtimmung iſt aber, ſo t jrt der Redner fort, offenbar geſtrichen,

weil ſie zu weit ging und ſelbſt harmloſe Deutſche der Ge r
einer harten und Strafe ausgeſetzt haben ſoll.
Die Spiongeſetze anderer Länder, ſpeziell das franzöſiſche von
1886, ſind ja in den Motiven zu dem hier in Rede ſtehenden Ge
ſetze herangezogen worden. Das franzöſiſche Geſetz beſtraft nun
auch allerdings denjenigen, der ſich Nachrichten (renseignements)verſchafft, aber de Vort hat einen ganz anderen Sinn, als
das Wort „Nachrichten“ in dem deutſchen Entwurfe. Jn dieſem
letzteren handelt es ſich um Nachrichten ganz allgemeiner Natur,
in dem franzöſiſchen Geſetze dagegen nur von Nachrichten über
eheime Schriftſtücke, Pläne und Dokumente. Jch bin 3 der

einung, daß unſer Geſetz Selbſtanfertigung von Schriften c.
und die Kenntnisnahme davon nicht hat beſtrafen wollen, ſondern
nur die Kenntnis beweglicher Gegenſtände.

Sollen nun die Angeklagten etwa ſtraflos bleiben V
wenn es kein Geſetz giebt, die ihre Handlungsweiſe mit Strafe
bedroht, aber ich kann als Deutſcher meine Genugthuung darüber
äußern, daß uns der S 92 des Str.G.B. und der S 43 (Verſuch)
zu gebote ſtehen, um das höchſt geſährliche Verhalten der Ange-klagten zu ſtrafen. Jch möchte aber auch deshalb den S 92 an-
ewendet ſehen, weil in ihm gerade von et die Rede iſt.
Es unterliegt nicht dem geringſten Zweifel. daß die Angeklagten

die Nachrichten dieſer Art, welche ſie in Deutſchland ſammelten,
der franzöſiſchen Regierung mitzuteilen beabſichtigten. Da ſie dieſe
Abſicht ſo weit verwirklicht hatten, daß ſie ſich Notizen bereits ge
macht hatten, ſo nehme ich allerdings an, daß ein Verſuch, ein
Anfang ver Ausführung, vorliege. Dieſer e Gerichtshof hat
ſchon in dem letzten ähnlichen Falle ausgeſprochen, daß unter
ſolchen Verhältniſſen ein Verſuch J ſei. Man wird
fragen, weshalb ich bemüht bin, den Nachweis zu führen, daß
r Landesverrat im Sinne des S 92 vorliege. Jch bin
froh, daß wir ein ſolches Geſetz wie das vom 3. Juli d. J. be
ſitzen, und an ſelbſt, daß die Angeklagten den Maſchen unſerer
Geſetze nicht entſchlüpfen, das Intereſſe aber, welches meine Klienten
an der Verſchiebung des rechtlichen Geſichtspunktes haben, liegt
auf der Hand. Der S 92 läßt mildernde Umſtände und Feſtungs-
haft zu. Wenn der 892 gegen die Angeklagten Anwendung findet,
ſo wird der Gerichtshof ſicherlich nur auf Feſtungshaft erkennen.
Wenn auch, wie der Herr Reichsanwalt hervorhob, der verbrecheriſche
Wille bei den Angeklagten ein ſtarker war, ſo kann man ſie doch
nicht mit jenen mauvais sujets vergleichen, die in früheren Pro-
zeſſen abgeurteilt wurden. Wer aus Geldgier und niederer Ge-
ſinnung handelt, dem gebührt das Zuchthaus. Mit Feſtungshaft
aber wird derjenige genügend beſtraft, der aus Patriotismus, wenn
auch aus einem ſehr verkehrten und deplacierten, gehandelt hat.
Wenn das Gericht dennoch das Geſetz vom 3. Juli d. J. anwen-
den ſollte, ſo müſſen wenigſtens die Vertonungen und das Schiffs
material ausgeſchieden werden, ebenſo alles das, was ſich auf die
phyſikaliſche Beſchaffenheit des Landes, die 2c. bezieht,
da alle dieſe Gegenſtände keine Geheimniſſe ſind und von jeder-
mann geſehen werden können. S

Bei den Vertonungen und bei dem Schiffsmaterial iſt den An-
geklagten der Dolus nicht nachgewieſen warum ſollten ſie nun
bei den Vertonungen den Dolus beſtreiten, wenn ſie ihn bei ſo
vielen anderen, viel wichtigeren c S 2 Es wäre
doch geradezu kindiſch, wenn ſie in dieſem Falle leugnen wollten.
Die Angeklagten ſind doch jedenfalls, wenn man ſie nicht für ehr-
lich halten will kluge Leute. Sie haben mit einer geradezu er
ſtaunlichen Rückhaltloſigkeit zugegeben, daß ſie bei allen anderen
Sachen ſich bewußt waren, es handele ſich um geheim zu haltende
Dinge. Man kann ihnen daher wohl glauben, wenn ſie behaupten,
ſie hätten die Vertonungen und die Kenntnis von dem Schiffs-
material nicht für geheim gehalten. Wenn nun eingewendet wird,
die Angeklagten müßten doch dieſe Dinge für wichtig gehalten
haben, weil ſie ſonſt darüber keine Notizen gemacht haben wür-
den, ſo iſt dagegen zu bemerken, daß ſie über alles Notizen ge
macht haben, da ſie nun einmal Tagebuch führten. Das Vor-
handenſein von Notizen kann alſo bei der Konſtruktion des Do-
lus keine Verwendung finden. Jch kann mich auch nicht davon
überzeugen daß eine Zeichnung, welche die Angeklagten vomSchiffe aus nach dem Hafen blickend aufnahmen, genauer ſein

ſollte, als das Material, welches jedermann zur Verfügung ſteht.
Eine Beſtrafung kann nur eintreten, wo es ſich um wirkliche
militäriſche Geheimniſſe handelt: die Angeklagten können nicht be-
W werden wegen ihrer Wahrnehmungen über die phyſikaliſche

eſchaffenheit des Landes 2c., den Wattenweg, das Loch, von dem
ich hier nicht näher ſprechen will, und endlich noch über die Lageder Kabel. Da der objektive und teils auch der ſubjettive That

beſtand hier nicht vorliegt, ſo kann meiner Anſicht nach inſoweit
eine Verurteilung nicht eintreten. Von einem Juriſten, den ich
ſehr verehre, habe ich die Anſicht vertreten hören ich will nicht
erade ſagen, daß ich ſie teile, daß bei S 3 auch mildernde
Imſtände Anwendung finden könnten. Wenn der Gerichtshof bei

Fällung des Urteils eine geſetzgeberiſche Thätigkeit mit ausübt,
dann wäre es wohl angebracht, auch den S 3 nach der Seite, auf
welcher das Intereſſe meiner Klienten liegt, zu interpretieren.
Der Entwurf des Geſetzes kennt ſowohl für den S 1, als 8 3
keine mildernde Umſtände, in der Kommiſſion hat man ſie merk-
würdigerweiſe in den 8 1 hineingebracht, aber bei 83 weggelaſſen.
Jch habe vergeblich nach einer Erklärung hierfür geſucht, denn
der J 3 ſtellt eigentlich nur einen Verſuch einer Handlung nach

8 ar.Jch wende mich nun zu den beantragten Strafen. Jch halte
das Strafmaß für furchtbar hart, auch 5 und 4 Jahre Feſtung
würden hier etwas viel ſein. Die Angeklagten haben keine ehr-

Der Vater der Kunihild hat die Burg Kynaſt einſt erobert. Er
hat vor der Geburt ſeines einzigen Töchterleins (das ihm nach
einer Prophezeihung im Alter geſchenkt werden ſollte) gelobt, daß
nur derjenige Ritter einſt ſein Kind heimführen dürfe, welcher den
die Burg umgebenden Felswall, deſſen Geſtein in die Wolken
ſtarrte, umreiten würde. Bedingung war noch, daß keiner das
Fräulein zuvor dürfte geſehen haben. Viele Edle haben ihr Leben
gewagt, alle ſind von den Klippen hinabgeſtürzt und elend um-

ekommen. Da vertraut Jutha, des Burgvogtes Töchterlein, ihrer
errin das Geheimnis des Burgzaubers an, ſo weit ſie dasſelbe

kennt, wodurch in Kunihild der Entſchluß reift, dem Schickſal
Trotz h bieten und demjenigen Werber die Hand zu reichen, dem
ſie in Minne zugethan ſein werde. Sigun meldet ſich zum Braut-
ritt. Er hat noch einen Zvwillingsbruder, der ihm aufs Haar
ähnlich iſt; dieſen ha Jutha unlängſt im Walde bei einem Klaus-
ner greffe und ſich mit ihm verlobt. Sigun muß, dem Brauche
emäß, beſchwören, daß er unvermählt und unverlobt ſei. Jutha
ehauptet aber, es ſei ihr Verlobter. Kunihild glaubt ſich betrogen

und befiehlt, ihrem gefaßten Vorſatze zuwider, den ſchauerlichen
Ritt. Ein Schrei des Entſetzens verkündet den Sturz des kühnen
Reiters. Es iſt Nacht. Kunihild, die ſich ob des böſen Aus-

Gewiſſensbiſſe macht, will ſich heimlich zum frommen
lausner ſchleichen, um ſich Rats bei ihm zu holen. Dieſer ſitzt

im Mondſcheine vor ſeiner Thüre und meiſelt an einer Jnſchrift.
Aus Gr s erfährt Kunihild nicht nur, daß der
Mönch ein früherer Ritter iſt, der auch um ſie gefreit hat, ſon
dern ſie erlauſcht auch die Fortſetzung des Burggeheimniſſes, daß
nämlich nur demjenigen Ritter der Brautritt gelingen werde, der
ihn auf einem weißen Roß ausführe, doch müſſe ihm dies Ge-
heimnis unbekannt ſein. Als der Mönch gewahrt, daß er be
lauſcht und ſein Geheimnis entdeckt iſt will er Kunihild töten,
wird aber durch Kunibert, Siguns Bruder, daran verhindert.
Kunihild und ihr Retter erglühen in Liebe für einander; erſtere
erfährt von dem Geliebteu, der ſie für eine andere Kunihild hält,
daß er den Ritt auf dem Kynaſt zu wagen gekommen, und daß
ſein Pferd der weiße Zelter ſeiner Mutter ſei. Später kommt
auch Jutha zur Klauſe. Sie trifft dort Sieghardt, ihren Ver-
lobten, und hält ihn anfangs für den Geiſt des verunglückten
Sigun. Von ihm hört ſie, daß er der Sohn des früheren recht
mäßigen Beſitzers der Burg Kynaſt iſt und daß er nebſt ſeinen
Brüdern dem Vater gelobt hat, den einſtigen Güterraub zu rächen.
Jutha vermag nicht, ſeinen Sinn zu ändern ihre Liebe verkehrt
ſich daher in Haß. Jm dritten Aufzuge erſcheint Kunibert auf

loſe Geſinnung offenbart. Ferner wie ſie ſie n
drücken einen Offizier nicht
ins Zuchthaus muß, ſo iſt er ſchon durch die Strafart z
t an kann die ginge nicht deshalb härter qualiſtzieren,
weil die Angeklagten auf einer engliſchen Yacht nach Deutſchland
gekommen ſind. Der Angeklagte Degouy hat erklärt, er liebe es
nicht, mit verdeckten Karten zu ſpielen, und ſei eweſen,
eine franzöſiſche Yacht zu chartern, aber er habe eine ſolche nicht
bekommen können. Dieſe Angabe hat nicht widerlegt werden
können. Daß die Angeklagten nicht auf einem franzöſiſchen Kriegs
oder Handelsſchiffe iye Reiſe unternehmen konnten, iſt klar, denn
ie konnten nur eine Yacht gebrauchen, wenn ſie die t läufe rc.
gen wollten. Nun genießen ja die Yachten im Schiffsverkehr
ewiſſe Vergünſtigungen, aber die Angeklagten haben davon keinen
ebrauch gemacht, denn ſie haben z. B. niemals die Flagge des

Klubs, dem die Yacht angehört, gehißt. Man wird nun noch
fragen, weshalb leugneten die Angeklagten, als ſie in Kiel ver
haftet und vom Bürgermeiſter verhört wurden, und weshalb
legten ſie ſich falſche Namen bei? Die Antwort iſt ſehr einfach.
Der Offizier, der in eine ſolche Lage geſetzt ſieht, kommt
leicht in die Gefahr, ſeine Vorgeſetzten zu kompromittieren er
wollte deshalb verſuchen, ſeinem Lande keine Unannehmlichkeiten
zu bereiten. Es iſt auch rein menſchlich, daß derjenige, der plötz-
lich abgefaßt wird, keine Luſt hat, ſofort die volle Wahrheit zu
ſagen. Da nun aber die Angeklagten das Weſentliche zugeſtehen,
was unbedingt zur Beſtrafung führen muß, ſo iſt es mir unver-
ſtändlich, weshalb ſie Neben e J ſollten. Wohl zu
erwägen iſt auch noch, daß die Reiſe der Angeklagten bereits feſt
d war ehe das Geſetz vom 3. Juli in Kraft trat S eink

fizier, der ſolche Reiſe unternimmt, ſieht ſich vorher die Straf-
geſetze an, er riskiert eben alles. Die Ange nten werden ſicher
noch nichts gewußt haben von dieſem Geſetze; jetzt allerdings
würde dasſelbe in der Welt wohl bekannt werden, wenn Offiziere
mit Zuchthaus beſtraft werden ſollten. Jch bitte alſo, die An-
geklagten nur wegen verſuchten Landesverrates unter Annahme
mildernder Umſtände zu verurteilen, eventuell aber auf das Straf-
minimum des neuen Geſetzes zu erkennen.
Herr Oberreichsanwalt Teſſendorff: Der Herr Verteidiger hat

ſich zunächſt, wie ich erwartete, über das neue Geſetz ausgeſprochen
un e das Geſetz laſſe manches zu wünſchen übrig. Darin
trete ich ihm bei. Auf die Entſtehungsgeſchichte des Geſetzes muß
auch ich kurz eingehen. Warum das Geſetz lebenslängliche Zucht-
hausſtrafe androht und doch mildernde Umſtände zuläßt, weiß ich
nicht; die Regierung trifft hierfür keine Schuld. Der S 1 des
Geſetzes behandelt den Landesverrat, den z. B. ein inländiſcher
Beamter begeht, wenn er Feſtungspläne 2c., die er aufbewahrt hat,verrät. Der 83 dagegen ſoll diejenigen treffen, die auf Spionage
geſchäfte reiſen. Wenn dieſes Geſetz geſcheitert wäre und die An
geklagten dann ihre Entdeckungsreiſen unternommen hätten, ſo
würde der Bürgermeiſter von Kiel, der erfolgreich, mit großer
Umſicht und Energie gegen dieſe Spione eingeſchritten iſt, viel
leicht in die Lage gekommen ſein wenn man dem Verteidiger
folgt nachdem dieſe Schriftſtücke n und für höchſt
gefährlich und geheim von der zuſtändigen Behörde erachtet worden
wären, den Angeklagten, nachdem er ſie auf ihr Schiff zurück
geſchickt, einen Entſchuldigungsbeſuch zu machen und unter Rück
gabe dieſer Sachen zwecks Uebermittelung an den franzöſiſchen
Generalſtab glückliche Reiſe zu wünſchen. Der Verteidiger meint,
die Urproduktion von Schriften ſei ſtraflos, außerdem käme nur
die Kenntnisnahme von körperlichen, beweglichen Gegenſtänden in
Betracht. Hierzu iſt zu bemerken, daß ein früherer Angeklagter
Klein verurteilt wurde, weil er einen ſelbſtgefertigten Plan der
Feſtung Mainz verraten hatte. Es iſt wohl nicht anzunehmen,
daß der Geſetzgeber ſelbſtangefertigte Zeichnungen c. nicht habe
treffen wollen. Jch bin der Meinung, daß ein Spion, der ſich in
eine Fenng einſchleicht und ſich dort irgendwelche Kenntniſſe ver
ſchafft, die er verwerten kann, ſtrafbar iſt, auch wenn er gar keine
Aufzeichnungen macht; er iſt nach S 3 des Geſetzes vom 3. Julidieſes Jahres zu behandeln. Durch die Lektüre der Reichstags

verhandlungen über dieſes Geſetz bin ich nicht klüger geworden,
glaube aber doch, daß der 8 3 ſo, wie er vorliegt, ſinngemäß und
nach ſeiner ratio auch die Fälle treffen will, wie hier einer vor-
liegt. Was die Frage des Verſuchs betrifft, ſo kann man einen
ſolchen aus S 92 hier konſtruieren. Bisher hat der vereinigte
zweite und dritte Strafſenat nur vorbereitende Handlungen an-
e wenn jemand die geſammelten n e noch in
einem Beſitze hatte und nichts gethan hatte, um ſie einer fremden

Regierung zu übermitteln. Die Ausführung war als begonnen
anzuſehen erſt dann, wenn die h auf die Poſt gegeben
waren oder der Betreffende ſich anſchickte, dieſe ſelbſt an den Ort
ihrer Beſtimmung zu ſchaffen. Die Angeklagten waren nun, als
ſie ihre Nachrichten ſammelten, auf der Reiſe; ſie befanden ſich
auf dem Transportmittel für die Nachrichten und auf dieſes
brachten ſie die Nachrichten, die zur Abgabe an die franzöſiſche

bereit gelegt worden waren. Es iſt ganz gleichgültig,
ob ihre Reiſe direkt nach Paris ging, oder ob ſie nur ſtrecken
weiſe vorwärts kamen. Der Verteidiger hat geſagt, eine Autorität
W es für möglich, einen Verſuch nach S 1 des mehrerwähnten
Geſetzes anzunehmen. Jch bin bereit, auch das ex oflicio zu er
örtern, was zu gunſten der Angeklagten ſpricht. Das vollendete
Verbrechen nach S 3 verlangt weiter nichts, als das Verſchaffen
des Beſitzes und der Kenntnis in verräteriſcher Abſicht. Sobald
dies geſchehen, i das Verbrechen vollendet und es iſt gleichgültig,
ob vielleicht die Papiere inzwiſchen verbrannt ſind. Wenn jeman
den Beſitz weitergiebt, ſo kommt S 1 in Geſetzeskonkurrenz. Mil
dernde Umſtände können Sie dann annehmen, ob Sie es aber
thun werden, iſt eine andere Frage. Die Anwendung des 8 1
ſchließt die des 92 Str.G.B. aus. Wenn es auch möglich iſt,
mildernde Umſtände anzunehmen, ſo darf doch nicht vergeſſen

oubbvwonmaaao-l o
weißem Roſſe in der Burg. Jhm gelingt der Brautritt. Vom
Jubel des Volkes begrüßt, wird er der verſchleierten Braut ent

egengeführt. Doch zu allgemeinem Erſtaunen ſchlägt er deren
and aus. Das ſollte die dem Vater gelobte Rache ſein. Kuni-

hild lüftet den Schleier und er e kennt ſeine Geliebte aus der
Thalſchlucht. Nachdem er deren harte SchickſalsPrüfungen er
faſren erachtet er ſeinen Eid für erfüllt. Als ſich nun beide in
eliger Umarmung halten, dringt plötzlich Sieghardt zum Thore

Er will nichts von Verſöhnung wiſſen und erſticht ſeinen
ruder im Zweikampf, Kunihild ſtürzt ſich von der Mauer hinab

und Jutha fällt entſeelt zu Boden. Die Handlung iſt friſch,
lebendig und ſpannend.

Kleines Fenilleton.
Der Hut, welchen Napoleon I. in der Schlacht bei Eylaud an irde 1835 in Frankreich für den Preis Segcheßß Frante

Jn den tiefſten Gängen der Comſtock-Silb ergrube in
Montana herrſcht eine ſo große Hitze, daß die Bergleute nicht
länger als eine Viertelſtunde an der Arbeit bleiben können.

Heiteres.

z Sbeliche Schädellehre. Phrenologe (der am Kopfe eines
Bauern ſeinen Studenten die Lehren der Schädelkunde demon-
ſtrieren will) Wir ſehen an dieſem intereſſanten Kopfe zunächſt
eine charakteriſtiſche Erhöhung, das Merkmal der Gattenliebe.

Bauer „Jo, jo, da hat mir geſtern meine Alte mit dem Beſen
ſtiel eins g'haut.“

Boshaft. A. Willſt Du eine Zigarre b 29 B.: ihaben 2“ B. „Neinich danke A. „Du hältſt wohl Rauchen für eine Sünde
B.: „Wenn man Deine Sorte raucht, ja!“

Die Großgrundbeſitzer.
i deh Fderbar beſtellt

ei all den Klagen und Beſchwerden,Daß gerade die Beſitzenden ww

Sich wie die Beſeſſenen geberden! (Luſt. Bl.)

w. v T e r 7 v zrrrereeeeeeeeeeeeſeeneereeeeee ne

erunter. Wenn aber au herd ier
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erteidiger hat die einzelnen Anklagepunkte ſehr kurz
Er meint das, was jeder ſehen kann, ſei nicht geheim

zu Wenn zwei ehrſame Bücger in der Kueipe ſich er
ren daß auf der Werft in Kiel jetzt 1000 ſtatt wie bisher 100

iter thätig ſind, ſo würde ich ſie nicht anklagen, wenn aber
W Franzoſen dies erfahren und nach Paris melden, ſo habe ich

n

ben ein würde, wenn auf n rkannt würde.

alten.

lage gegen ſie zu erheben. 8 Jahre Zuchthaus iſt das
den Faß der möglichen Strafe. Die An eklagten ſind

ne deulinge, ſind auch keine gewohnheitsmäßigen Spione,
aber ſie haben als Kundſchafter en einige Erfahrung. Bedenk-lich iſt es nur, daß ſie auf Kund gſterreſen egangen ſind, ohne

die deutſche Sprache zu verſtehen denn nur Delguehy verſteht ein
bißchen Deutſch zu ſchreiben. Degouy hat offenbar juriſtiſche Be

ung. Als er fragte, ob die Anklage etwa auf die früheren
eiſen ausgedehnt worden ſei und ihm dies verneint wurde, er-

zählte er dann ganz offen, was er damals gisgefnhr hat.
s ſind gegen Degouy fünf und gegen Delguey vier Jahre

Zuchthaus beantragt worden. Leiter und Kommandeur war De-
gouy, deshalb iſt ger ihn eine De Strafe beantragt. Delguey
war nicht ein bloßes Werkzeug, aber offenbar hat er ſich in allen
ſeinen Handlungen durch die Autorität ſeines Genoſſen und Vor

ſetzten beſtimmen laſſen. Wenn auch die bisher gegen franzöſiſchepione erkannten Strafen nicht abgeſchreckt haben ſo u doch
auf eine harte Strafe erkannt werden. Andernfalls würden die
ranzoſen ſofort wieder auf die Reiſe gehen. Es muß auf einea erkannt werden, die den Fran ofen zu Gemüte führt, mit

Nachdruck und Ernſt, daß die deutſchen Küſten und die deutſchen
Häfen keine Verſuchsſtationen für die Entdeckungsreiſen der fran-
r en Mariue ſind, daß insbeſondere die deutſchen Kriegs äf
ür die franzöſiſche Spionage keine Freihäfen ſind, daß man ſich

nicht ohne weiteres über alle Rückſichten hinwegſetzen kann und
J 2 denkt: wir franzöſiſchen Offiziere werden ſchon den Maſchen
en en.Nachdem hierauf der Verteidiger noch einige Bemerkungen ge

pr und der Oberreichsanwalt darauf geantwortet hatte, erhielt
u ſeiner Verteidigung das Wort der e te Degouy. ErGg. in ſeiner knappen und beſtimmten Sprechweiſe folgendes:

ur C Worte will ich an den hohen Gerichtshof richten.
Nicht auf die militäriſchen Dinge will ich eingehen. Während
des Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit habe ich Geſichtspunkte hervor
eſgrer die vielleicht die Mitglieder des Gerichtshofes über
raſchen. Sie waren der Ausdruck einer aufrichtigen Ueberzeugung,
aber eine rein perſönliche Anſicht. Dieſe Fragen ſind delikater
Natur und jeder betrachtet ſie von ſeinem Standpunkt aus.
Während des Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit ſah ich mich ge
zwungen, einige Behauptungen der militäriſchen Sachverſtändigen
mit einiger gewiſſen Wärme zu widerlegen; ich hoffe, daß dieſe
Wärme, die doch ziemlich natürlich iſt, nicht außerordentlich erſchienenIn jedem gel rechne ich auf den Edelmut eines Marine-

ſteig egenüber einem andern. Jch habe eine 24jährige ehren-
volle Laufbahn hinter mir. Noch vor einigen Monaten nahm ich
eine ausgezeichnete Stellung ein, um die ich von vielen Offizieren
beneidet wurde; ich hatte eine Häuslichkeit, die von Marine
Offizieren beſonders geſchätzt wird. Die Trümmer meines Schick
ſales liegen in ihren Händen. Jch fürchte nicht und ich zögere
auch nicht, an Jhre Nachſicht zu appellieren. Jch hoffe, daß Sie
nicht zugeben werden, daß einem tapferen Offizier eine a
ereilt, die etwas Entehrendes an ſich hat. Ich bitte Sie inſtändigſt,
der Rechtsanſchauung beizutreten, die von dem Verteidiger vertreten
wurde, den ich ſehr achte. Noch ein letztes Wort. Jch habe Sie
ehe um Jhre Nachſicht, aber ich bitte Sie in noch viel höherem

aße um Jhre Nachſicht für meinen unglücklichen Gefährten;
dies iſt eine Pflicht, die ich gegenüber meinem früheren Leutnant
zu erfüllen habe.

Der Angeklagte Delguey hat nichts weiter zu erklären.Die militäriſchen Sachverſtändigen wurden nunmehr entlaſſen.

Bevor ſie ſich entfernten, traten ſie an die Angeklagten heran
und richteten unter Händedruck einige Worte der Kourtoiſie an
dieſelben. Die Angeklagten nahmen dieſen Akt der Höflichkeit mit
Genugthuung entgegen und mochten es als einen Troſt empfinden,
da e die Achtung ihrer Gegner nicht verloren

er Präſident verkündete bald dar den Gerichtsbeſchluß,
daß die Verkündung des Urteils auf 5 Uhr nachmittags vertagt
werden ſolle.

Um 5 Uhr füllte ſich der Saal wieder und erwartungsvoll harrte
jedermann des Urteils.

en von Wolff verkündete ſodann, nachdem der Gerichts
o

m

erſchienen war, das Urteil wie folgt.
s iſt für Recht erkannt, daß die Angeklagten Degouy und

Delguey des verſuchten Verbrechens gegen den Z 1 des Reichs
geſetzes gegen den Verrat militäriſcher Geheimniſſe vom 3. Juli
1893 ſchuldig und Degouy zu ſechs Jahren, Delguey zu vier
der Feſtungshaft zu verurteilen ſind. Ferner ſind die

ei den Angeklagten vorgefundenen Zeichnungen, Photographien c.
einzuziehen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 18. Dezember.

n der heutigen Sitzung des hieſigen Landgerichtse der verantwortliche Redakteur des Pollsbiatt“ Genoſſe
Krüger, wegen Beleidigung des Schkeuditzer Bürgermeiſters,errn Seeger, nach Auffaſſung des Gerichts enthalten in einem

rtikel in Nr. 225 des „V.“ vom 24. September d. J., zu 30 M.
Geldſtrafe verurteilt, welche Strafe im Falle der Uneinziehbarkeit
in eine Gefängnisſtrafe von ſechs Tagen ümzuwandeln iſt. Außer-
dem ſoll der Tenor des Urteils im „Schkeuditzer Wochenblatte“
veröffentlicht werden. Näheren Bericht bringen wir in nächſter

Nummer. ßDie Berechtigung zur Teilnahme an deu Stadtver-
ordnetenwahlen iſt bekanntlich unter anderen r auch
an das zurückgelegte 24. Lebensjahr geknüpft. Jm Gegenſatz nun
zu dieſer Beſtimmung iſt uns ein Fall bekannt geworden, in
welchem ſeinerzeit auch einem auf dem Böllbergerweg wohnhaften

der in dieſem Jahre erſt das zwanzigſte Lebensjahr
vollendet hat, eine Einladung zur Teilnahme an der Wahl am
27. November d. J. zugeſtellt worden iſt. Gewählt hat derſelbe
nicht, ſo viel uns bekannt geworden iſt, doch thut dies auch nichts
zur Sache; dem Umſtand, daß viele Wähler ihr Wahlrecht nicht
ausüben konnten, weil ſie nicht in der Liſte ſtanden, ſteht die That
ſache gegenüber, daß Perſonen ein weiterer Fall wird uns ſo
eben mitgeteilt mit dem Ausweis einer Berechtigung verſehen
wurden, die den geſetzlichen Beſtimmungen nicht entſpricht. Solche
Zuſtände müſſen beſeitigt werden und wir halten die Oeffentlichkeit
als diejenige Jnſtanz, welcher die Thatſachen am beſten zu unter
breiten ſind.

Stadttheater. Das Muſikdrama „Kunihild“ von Cyrill
Kiſtler, welches geſtern nach langer Vorherſage endlich zurgiſtührung gelangte, hat hier einen großen und unbeſtrittenen

Erfolg errungen. Sämtliche an der Aufführung Beteiligten, den
Komponiſten und Kapellmeiſter einbegriffen, wurden ſtürmiſch ſie
rufen und mit Kränzen ausgezeichnet. Dem Komponiſten zollte
das Publikum dieſe Auszeichnungen bereits nach dem erſten AktſSinfe in reichem Maße. Was das Werk ſelbſt ne ſo kommen
wir, nachdekn wir im „Feuilleton“ dieſer Nummer die Handlung
in großen Umriſſen wiedergegeben, in der nächſten Nummer auf
dasſelbe zurück. Jm Voraus bemerkt mag aber werden, daß es
einfach unmöglich iſt, ein Werk von ſolcher Bedeutung nach ein
maligem Hören nach allen Seiten hin erfaſſen zu können. Für
heute nur ſo viel, daß das Werk in Text und Muſik durchaus
von Wagnerſchem Geiſte getragen und nach Wagner ſicher das
bedeutendſte Ereignis in dieſer Richtung iſt, das wir kennen ge
lerg e diatheater wird am morgigen Dienstag die von

T h C s1ug iſruver her den Beſuchern des Theaters beſtens bekannte Künſtlerin

räulein v. Keyſen in Gemeinſchaft mit dem ebenſo beliebten
errn Frey in einem Doppelgaſtſpiel auftreten. Zux Aufführung

iſt für dieſen Abend gewählt „Der Hüttenbeſitzer“, ein Stück,

welchem unter Beihilfe dieſer beiden geſchätzten Perſonen der Er-
folg ſicher nicht fehlen wird.

Ein eigenartiges Licht auf die Gewiſſensfreiheit ſog. unter
geordneter r wirft ein Vorgang, der ſich in letzter Zeit
in unſerer Stadt ahgeſgett hat. Am 23. November d. J. wurde
nämlich vor dem hieſigen Gewerbegericht die Klage des früheren
Wagenführers Drube wider die Siadtbahn Halle auf Zahlung
von 1824 M. verhandelt, wobei auch ein noch im Dienſt befind-
licher Wagenführer vernommen wurde. Es handelte ſich um einen
Zuſammenſtoß, bei welchem an dem von Drube geführten Motor-
wagen ein größerer Schaden angerichtet war, für den die Stadtbahn
ſich an dem Lohne desſelben ſchadlos halten wollte. Der gedachte
Zeuge gab nun in jenem Termin ſeine n in einem Sinne ab,
der zur z Entlaſtung des Klägers Drube führte und den
Vertreter der Stadtbahn Herrn Direktor Delius veranlaßte, die Be
rechtigung der Drubeſchen Forderung anzuerkennen und zu erkären,
daß man ſich nun an dem bei dem Zuſammenſtoß ebenfalls be
teiligten Rollkutſcher ſchadlos halten werde. Schreiber dieſes muß
nun geſtehen, ihm einen Stich ins Jnnere gab, als der
Zeuge in kurzen Worten den fraglichen Vorgang ſchilderte und
nach ſeinen Worten kein Zweifel beſtehen konnte, daß die Stadt-
bahn zu einem Abzug dem Drube gegenüber nicht berechtigt war.
Herr Direktor Delius fiel auch dem Zeugen ins Wort, wurde aber

durch den Vorſitzenden des Herrn Stadtrat Jochmus
terſut, davon abzuſte )en. Die Folgen der freimütigen Zeugen-

chaft ließen denn auch nicht lange auf ſich warten. Anſtatt, wieies bisher gehandhabt worden W z daß der Zeuge an dem
betreffenden Tage vollſtändig beurlaubt war, erhielt dieſer Mann
ſofort nach Schluß des Termins die Weiſung, nach dem Mittag-
eſſen ſeinen Wagen zu übernehmen und am Abend des Tages
wurde ihm gekündigt. Auf We Frage nach dem Grunde der
an gab ihm Herr Delius den rückhaltloſen Beſcheid, daß
man auf rund ſeiner Zeugenausſagen ihn überhaupt nicht mehr
rn könne. Wir meinen, daß ſich unſere Leſer hiernach
einen Begriff machen können über die eidlichen Ausſagen von
Leuten, die in ähnlichen Verhältniſſen mehr Rückſicht auf ſich ſelbſt
uehmen, und doch git der Eid als Beweismittel vor Gericht. Die
Abhängigkeit des Proletariers vom Kapital äußert gewiß auch
Be ihre ſchlimmen Wirkungen und wir meinen, daß erſt mit der

eſeitigung des heutigen Syſtems von Herren und Knechten die
wahre Gewiſſensfreiheit zu ihrem Rechte gelangen kann.

Die Quittungskarten zur Jnvaliditäts- und Altersverſiche
rung, ſo weit dieſelben mit Schluß dieſes Jahres zum Umtauſch
gelangen, werden vom heutigen Montag den 18. ab bis auf weiteres
im Waagegebäude, Markt Nr. 24, Zimmer Nr. 22, gegen Aus-
ren der neuen Karten entgegen genommen. Quittungs-
arten von verſtorbenen oder verſchollenen Perſonen ſind daſelbſt

ebenfalls abzugeben.
Geſtorben ſind in der vergangenen Woche 40 Perſonen und

war an: Lungenſchwindſucht 7, Leberkrebs 1, Herzſchlag 1,
iphtherie 5, Nierenentzündung 2, Magenkrebs 4, Jnfluenza,

Lungenentzündung 2, Verbrennung 1, Herzleiden 2, Lungen-
entzündung3, Lungenlähmung 1, Keuchhuſten und Lungenentzündung
1, Stimmbandlähmung 1, Krämpfen 1, Lungenkatarrh 1, Alters-
ſchwäche 2, Hirnſchlag 1, Abzehrung 1, Herzklappenfehler 1,
Brochitis 1, Schädelbruch 1. Darunter befinden ſich 5 in hieſigen
Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Eisleben. Bezüglich der Bodenſenkungen in der Zeiſtingſtraße
iſt man noch immer nicht zu einem abſchließenden Urteil über die
Urſachen derſelben elangt. r ein zweiter abgeteufter Ver
ſuchsſchacht konnte die nötigen Unterlagen für eine vollſtändige
Erklärung nicht geben und mußte in anbetracht der verhältnis-
mäßig bedeutenden Waſſermenge (23 Liter in der Minute), die ſich
ſchon in einer Tiefe von fünf Metern anſammelte, wieder aufge-
geben werden. Die meiſte Zuſtimmung findet die Anſicht, daß die
jetzt eingetretenen Senkungen in Zuſammenhang ſtehen mit den
Erderſchütterungen, welche am 11. September voriges Jahr unter
donnerähnlichem Getöſe in jener Gegend ſtattgefunden haben.
Nach anderer Meinung ſoll die ſtädtiſche Waſſerleitung reſp. etwaige
Undichtheiten derſelben für das Unheil verantwortlich gemacht
werden, doch bedarf es zur Begründung dieſer Anſchauung erſt
noch eingehender Prüfung der betreffenden Einrichtungen.

Erfurt. Die „Tribüne“ berichtet: Ein humaner Ver-
treter der ärztlichen Wiſſenſchaft. Vor einiger Zeit
richtete die in hochſchwangerem Zuſtande ſich befindende Frau des
wegen des Schwerborner Krawalls zu 10 Monaten Gefängnis
verurteilten Arbeiters Hann zu Jlversgehofen an die dortige Behörde das Erſuchen um Ausſtellung eines Atteſtes über ihren Zu-
ſtand da ſie beabſichtige, ein Urlaubsgeſuch für ihren Mann ein

zureichen. Die Frau wurde von der Behörde an Herrn Dr. Krug
verwieſen. Dieſer Jünger Aeskulaps hielt es trotz des Zuſtandes
der Frau für angemeſſen, über die Verurteilten in gröblichſter Weiſe
m Die Verurteilten ſeien keine Rückſicht wert, meinte
er. ie Strafen ſeien viel zu gering ausgefallen, wenn er zu be
fehlen gehabt hätte, würde er die Peügelſtrafe in Anwendung ge-
bracht haben. So habe die Gemeinde die Unkoſten zu tragen.
Man kann ſich denken, welchen Eindruck dieſes ganz unqualifizier-
bare Benehmen des Mannes der Wiſſenſchaft auf die an den Vor

doch ganz unſchuldige und durch die Verurteilung ihres
annes ſchon ohnehin hart geſtrafte arme Frau machte. Jn dem

Lexikon des Herrn Doktors fehlt allem Anſchein nach das Wort:
„Menſchlichkeit“.

Eingeſandt.
Unter der Spitzmarke „Was eine Gewerkſchaft leiſten kann“ fand

ich in Nr. 292 d. „Volksbl.“ einen Artikel, der den Gewerkſchafts-
männern zur Belehrung dienen ſoll. Jch bin der Meinung, daßder Verſaſſer in dieſer Hinſicht noch ſehr lehrbedürftig iſt. „Zu-

nächſt!“ Wenn er den Durchſchnittsverdienſt eines Arbeiters
wüßte, würde er ſich hüten, den Vorſchlag zu machen, den Bei-
trag „mindeſtens“ nach einer „Anzahl“ von Nickeln zu be-
meſſen. Wie ich in der letzten Buchdruckerverſammlung aus dem
Munde des Referenten hörte (widerſprochen iſt nicht worden),
verdient ein Setzer 6 M. pro Tag. Jch greife nun gem Vergleich
uns Metallarbeiter heraus. Wir verdienen 2.75 M. pro Tag.
Jch glaube aus dieſem i Med zu beweiſen, daß der Setzer
r Tag eher 50 Pfg. übrig hat, als der Metallarbeiter 3 Pfg.

enn wir aber unſere Beiträge erhöhen, ſo ſchneiden wir einer
roßen Mehrheit die Gelegenheit ab, ſich überhaupt zu organi-ſeren Was die Arbeitsloſenunterſtützung anbelangt, ſo iſt ſie

eben unmöglich. Denn was die kapitaliſtiſche Geſellſchaft nicht
kann, das kann eine Arbeiter-Organiſation ſchon lange nicht. Bei
den Buchdruckern ſind die Arbeitsloſen lange nicht in dem Pro-
entſatz vorhanden, als bei den übrigen Gewerben. Bei den

etallarbeitern in Berlin hatten wir vorigen Winter allein 10000
Arbeitsloſe. Jch bin der Meinung, daß bei uns, wenn wir den
Beitrag in derſelben Höhe erheben wollten als die Buchdrucker,
derſelbe noch nicht zu einer genügenden Arbeitsloſenunterſtüsung
ausreichen würde. Jch habe aber ſchon bewieſen, daß es garnicht
möglich iſt, an die Erhebung eines Beitrages von über 20 Pfg.
ro e zu denken. Wir wollen einmal ſehen, ob die Buch-
rucker, ſollte ihnen die Setzmaſchine hier in Deutſchland Kon-

kurrenz und viele arbeitslos machen, die Arbeitsloſenunterſtützun
beibehalten können Jch will es ihnen wünſchen, aber fragli
iſt es. Wenn es uns gelänge, die Arbeitsloſen Unterſtützung ein
ar ſo hätten wir ein Stück der ſozialen Frage gelöſt und

ie kapitaliſtiſche Geſellſchaft würde ſich freuen, daß wir ihren
Geldbeutel verſchont haben und unſern Hungerriemen lieber enger
ſchnallen. P. Großmann, Göbenſtr. 3, 3 Tr.

Anm. d. Red. Der Verfaſſer der bezüglichen Notiz iſt der
politiſche Redakteur des „Volksbl.“, der zwar nicht von ſeiner
Lehr-, wohl aber ſeiner Lernbedürftigkeit überzeugt iſt. Von dem
Einſender würde er aber nun wohl nach dem Vorſtehenden nichts
u lernen vermögen. Auf das Eingeſandt ſelbſt wollen wir nurſo weit eingehen, als es unbedingt notwendig iſt. Der Einſender

läßt den Referenten G. in der Buchdruckerverſammlung ohne Wider-
ſpruch ſagen, die Buchdrucker verdienten 6 M. pro Tag. G. hat
hat etwas ganz anderes geſagt. Hätte er ſich aber, wie in dem
Eingeſandt behauptet, ausgedrückt, ſo würde man demſelben ſchon
ein Bild von den durchſchnittlichen Löhnen der Buchdrucker ge-

r haben. Jch will nur nebenbei bemerken, daß die Löhne der
uchdrucker im Durchſchnitt 4 Mark pro Tag nicht überſteigen

im Gegenteil iſt dieſer Satz hoch gegriffen. Die Gewerkſchafts-
ſteuern der Buchdruckerorganiſation belaufen ſich (inkl. der Krankenkaſſe allerdings) auch t auf 20 Pf., ſondern auf nahezu 2 M.
Selbſtredend iſt, daß die Buchdrucker im Durchſchnitt beſſere Löhne
haben, als manche andere Gewerke, manche ſtehen auch den Buch
druckern gleich. Aber die beſſeren Löhne haben die Arbeitgeber
den Buchdruckern 3 S ihrer hohen Gewerkſchaftsbeiträge
wegen gezahlt, ſonde Löhne haben ſie ſich vielmehr durch
die Organiſation erringen müſſen.

Ich behaupte: die Arbeitsloſenunterſtützung iſt noch ein Feld,
auf dem ſich die Gewerkſchaften bethätigen können. Die Arbeits
loſenunterſtützung v den er chaſtrep auch in kritiſchen Zeiten
einen gewiſſen Halt, während Organiſationen mit geringen Bei-
trägen und wenig Leiſtungen nach der Geſchäftskonjunktur ſteigen
oder ſinken wie das Thermometer beim Witterungswechſel. Wenn
aber dann die Gewerkſchaftsbewegung im Argen liegt, dann hat
eben die politiſche Organiſation nicht das Jhrige gethan, wie ver
kehrterweiſe ſo oft behauptet wird.

Quittung.
2 M. (das fünfte Prozent) von einem Aktionär und 2.957M.

von einer roten Geburtstagsfeier für die erhalten.
Der Vertrauensmann.

Standesamtliche Nathrithten.

Halle, den 16. Dezember.
Aufgeboten: Der Schneider Karl Schneeberg und Eliſe Heyer

(große Wallſtraße 32 und r e 11). Der Stations-
vorſteher a. D. Paul Wolff und Katharina Krüger (Schillerſtr. 20
und Dresden). Der Fleiſcher Albert Dreſcher und Thereſe Heine
(Eisleben). Der Kaufmann Gerhard Dringenberg und Klara
Weihe (Emden und großer Sandberg 16).

Eheſchließungen: Der Eiſendreher Paul Falke und Auguſte
Sprung (Wörmlitzerſtraße 8 und Freudenplan 3). Der Muſiker

ranz Hecht und Anna Metze (Forſterſtraße 34). Der Schloſſer
rthur Brendel und Charlotte Aſchenbach Brunoswarte 11).

Der Bahnarbeiter Karl Traue gen. Schmidt und Luiſe Wilsdorf
G 23 und Albrechtſtraße 25).

Geboren: Dem Kürſchnern eiſter Julius Feh ein S., Paul
Max (alter Markt 8). Dem Büreau-Aſſiſtent Max Müller eine
T., Ottilie Martha Thekla Böllbergerweg 8). Dem
Otto Menz Zwillings-T. Emma Luiſe und Frieda Laura (Schiller
ſtraße 27). Dem Dienſtmann Friedrich Bettmann ein S., Fried
rich Hermann Willy (kleiner Berlin Dem Handarbeiter Wil
an Schmager ein S., Gotthard Guſtav Adol m r e 26).

em Poſtpacketträger Friedrich Bennewitz eine T., Eliſabeth Frieda
(kleine Ulrichſtraßel 6). Dem Handarbeiter Adalbert Przybecki eine
T., Martha Auguſte (Schmiedſtraße 30). Dem Stellmachermeiſter

Jänicke ein S., Georg Ferdinand Wuchererſtraße 1).
em Schuhmacher Paul Werner eine T., Johanne Margarethe

(Luckengaſſe 13). Dem Kohlgärtner Walther Köke eine T., Johanne
riederike Martha (Diemitz). Dem Steinhauer Otto u eine T.,

Ottilie Klara (Steinweg 18). Dem Zimmermann Auguſt Schmidt
ein S., Guſtav Max Kurt Glauchaerſtraße 34). Dem Kaufmann
Auguſt Müller eine T., Johanna Gertrud (Moritzzwinger 16).
Dem Klempner Paul Böhme eine T., Hedwig Martha (Tauben-
traße 18). Dem n Albert Vetter ein S.ranz Albert Wuchererſtraße 21). em Handelsmann Friedrich

erger ein S., Wilhelm Friedrich (Kapellengaſſe 2). Dem Schmied
Karl Weißhaupt eine T., Emma Anna Streiberſtraße 7). Dem
Reſtaurateur Karl Edner ein S., Gottfried Paul Karl (Dzondi-
ſtraße 5). Zwei uneheliche T.

Geſtorben: Des Hilfstelegraphiſt Hermann Dünkel S. Her-
mann, 9 M. (Thorſtraße 51). Des Kaufmann Louis Weidle Ehe
frau Emilie geb. Röhr, 65 J. (Auguſtaſtraße 13). Der Handarbeiter Friedrich Hebald, s J. (Siechen Anſtalt). Des Fleiſcher
meiſtèr Hermann Michler Ehefrau Chriſtiane geb. Göbel, 25 J.
Halberſtädterſtraße 9). Der Rentner Tobias Roſt, 84 J. (Forſter-
ſtraße 42). Eine uneheliche T.

Giebichenſtein, vom 13. bis 15. Dezember.
Aufgeboten: Der Maurer G. L. F. Schaaf und F. L. L.

Dornack Giebichenſtein und Hohenthurm).
Eheſchließun Ter Schloſſer A. C. Spieß und A. A. J.

Schoch Giebichenſtein und Halle a. S.
Geboren: Dem Geſchirrführer A. Herrling ein S. (Fähr-

a 35 Dem Mechaniker P. E. Frieſe eine T. (große Brunnen-
raße 30).
Geſtorben: Der Metalldreher C. W. F. Arndt, 20 J. 3 M.

(Eichendorffſtraße 15). Des Geſchirrführer F. C. Kohl T., 8 M.
15 T. (Angerſtraße 1).

Jnſerate
für das „Volksblatt“ werden angenommen bei

Albert Sanow, Zigarrenhandlung, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Ebeling, Zigarrenhandlung, alte Promenade 28.
Daniel Speck, Viktualienhandlung, Glauchaiſcheſtraße 61.
Adolf Albrecht, Zigarrenhandlung, Merſeburgerſtraße.
Ed. Braunfz, Kaufmann, Streiberſtraße.
Jn Merſeburg bei: Reinhold Zieſche, Roßmarkt 10.
Jn Schkeuditz bei: Vöhm, Kürſchner, Bahnhofſtraße.

len
SsChwarz, Weiss und farbiq,

für
Braut- und Gesellschafts

roben.
Grosse Auswahl, billigste feste Preise,

Brummer
Benjamin,

23 gr. Ulrichstrasse 23.

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.

h h ma m e



eſlttiren,
Anterröeſe,

Weihnachts Ausverkauf.
Um mein übergroßes Winterlager möglichſt zu räumen,

Winterüherz nennt ln

Korsofts,

III

zu jedem r r Preiſe.

Otto am oll.
Leipzigerſtraße 57 Gacerbräu).

T
alter Karkt 4

empfiehlt zur

W'eihnachts- Bäckerei
vorzügliche

E Backbutterzum billigſten Preiſe.T Wargavie,
Erſatz für Naturbutter,

za ernmei 49 bin 90 Fig.Dobbersteip.

Albert Eiüoefs gel.
Merſeburgerſtraße 161 (Volkswohl)

empfiehlt

Christbaumschmuck u. Kerzen
in reicher Auswahl und zu billigſten Preiſen.

oder

J ſie Volksbuchhandlung ist jeden

Damenhemden,

Machtjacken,

Unterbeinkleider, Gamasechoen,

Anfang 7 Uhr.
92. Vorſtell. 69. Abonnem. Vorſtellung.

Mandanika, d. Sklavin Jenny Schneider.

R Voitlk, Sklavinnen Vaſantaſenas, Krieger, S

93. Vorſt.

oder: Das fleißige und das faule

S in großer Auswahl zu haben in 851olkobnchhandlung. S

S Bölbergaſſe 1. SC

7 7 z r r T W WGEBGGGSGSBGGIGSSGIGGSG G

räſent3 Aiuurren
Empfehle allen Freunden und noſſe n eine gutgelagerte Weihnachts Figarre mit feiner Aus

ſtattung in K ſten
n 25 Stück zu 1.050) 1.25 1.50

50 Stück zu 2, 2.25, 2.50, 3, 4, 5
a 100 Stück zu 3, 3.25, 3.50, 3. 75, 4, 4.50 10

Sänmtliche Rauchutenſilien echte Meerſchaum-
ſpitzen für Einkanfsprei Zigaretten in 100 Pack.von 75 6 Portei monngaies, Feuerzeuge,
Zigarren- Etuis und Bernſtein Brochen für
Damen

Albert SanZigarren Handlung
Geiſtſtraße 5 (Weißes Roß).

Er Jeden Sonntag bis Weihnachten iſt meinGeſchäft bis abends 7 Uhr geöffnet.

Garantiertreines tRogſehr groß und wohlſch ggen empfiehit V h ſich

die Be ickerei von C. Kummer, K.
Spitze 1, am neuen Wochen Markt. Meckelſtraße 3.

à Mdl. 55, 60 und 90 Fe Starke-

Vorzügliche

Zur Anfertigung ſämtlicher Tapeziergeubrot, Pol ſter- und Dekorationsarbeiten Unterzeichnete empfehlen ihr großes

erlert, Tapezierer- u. Dekorateur gr. Berlin, vis-à-vis Aichamt

wie Muffen und Mützen von 50 Pf. an,0 War en, ü e, üt Zen, Hüte von 2 Mk. an bis zu den feinſten.

Kinderwäsche, Blusen,

Strümpfe, Trikottaillen,
Kinder-Trikots,

Grosse Ausw all.
Billige feste Preise.

Stagt- Theater in Halle a. S.
Dienstag den 19. Dezember.

Ende gegen 10 Uhr.

Vaſantaſena.
Drama in 5 Akten, nach einer Dichtung
des Königs Sudraka, frei bearbeitet von

Emil Pohl.
Perſonen:

K arudatta, ausder Kaſte
der Brahmanen Ferd. Rinald.

Rohaſena, deſſen Sohn Kurt Schmiljun
Maitreja, aus der Kaſte

der Brahmanen, Ka
rudattas Freund Haus Schreiner.

Samſthanaka Schwager
d. regierend. Königs
Pala la Albert Kühne.Ariaka, ein junger Hirt,

ſpäter König Ewald Bach.Vaſantaſena Bajadere Fanny Wagner.

zuNwe jhnachts-Geschenken

empfehle
Damenuhren in Silber v. 13.50

t an.Damenuhren in 8 K. Gold von
18 A. an.

Damenuhren in 14 K. Gold von
22 150

Herrenuhren in Metall 7.50 18.
Silber v. 12 15.
Gold v. 36—250.

A. Schäfer, Dathritzgaſſe 2.5

Ein Bader, ſpät. buddh.
Bettelmönch Julius Haller.

Ein Höfling im Gefolge
Samſthangkas Richard Ebert.

Der Oberrichter Fried. Küſthardt.Viraka, Anführer A. Schumacher.
Kandanaka, d. Häſcher Max Rohrmann.
Matura ein Spielhalter Cäſar Markgraf.
Ein Spieler Edmund Doß.

Abend bis 8 Uhr geöffnet. S

n. i Du. lidheuhal&bo
Leipzigerstrasse 100.

FI ar L. Oempfiehlt

Oh wüstiamn Glager,
gr. Klausſtraße 24.

Stavaraka, Diener
Samſthanakas Peter Weiß.

Kumbilaka, Diener der DVaſantaſena Gottf. Greger. amrn- u.
z x 2Randanika Karudattas e Herrenuhrhketten

g er Anng Liſſe. t Rickel von 50 an,Erſter W. v. Owitzki mit Stein von 1 an,
Talmi (Herrenketten) 3-6

(Damenk.) von 2.75 an
Golddoublé 3.50 8
Silberdoublé (reizend. Muſter) S
mit Steinchenberloques oder
Emailbild yon 813

S in Silber 36

S ten 25

Zweiter Bür er Adolf Dalwig.
Erſte Frau aus dem Roſa Einöder,
Zweite Volke Johanna Platt.Erſter Mann Heorg Köhler.
Zweiter aus dem Volke Arthur Runge. S
Richter, Gildeherren, Henker, Sklaven, S

Baijaderen.
Nach dem 2 2. Akte Pauſe.

Mittwoch den 20. D ezeriber e
70. Abonnem. Vorſtellung. e
Farbe: rot. SKunihild. Sund der Brautritt auf Kynaſt.Muſik-Drama i 3 Akten von Cyrill S e r von

e u Trauringe, Golddonbl St. 1.25. JConcordia- Theater. a v Goldcharnier, Stück
Montag den 18. Dezember. Frauxinge, Gold Stück 4 12 S

1 Broche t Double u. KvralleFrau Holle t u. KorallenS Brochen in maſſiv Silber v. l.an.

Mädchen. SW b Se Broche in Gold m. verz. SilberWeihnachtsmärchen in 6 Bildern. bvboden von 3.75 an.
Jeder Erwachſene kann ein Kind frei Brochen in Simili, Türkiſen,

einführen. R Granaten.Dienstag den 19. Dezember. Ohrringe in großer Answahl,
Doppelgaſtſpiel des Frl. v. Keyſen und B. gold. v. 2. 12 S

Herrn Frey. GCollierketten in Talmi, Dou-
Der Hüttenbeſther. ne2 der 80 dMittwoch den 20. Dezember. J Armhänd er in Hoiddonble
Adam und Eva.

Korallen.
Jm Salon Varietee täglich e h äbnnKonzert und Geſangsvorträge. 50 häfer. Dachrihgaſe 2 S

Melhaſs hen
ehe e Seember Mchehnecher,

Vis einſchließlich 214. Dezember e

geſchloſſen. beſte Werke,
W E3 und 4 in ſegerg Ausſtattung bis 20

iens tagSch lachtefeſt.
Trethars e Kellnerg. 7. D. Stand n 12 m

wa S Sranduhren, von 1 00Speiſe- und Logierhaus eempfiehlt Speiſemarken von 13 bis

25 Kakao 5 Kaffee 5Butterbrot 10 belegt mit Käſe S n ee Achtung! S Soder Wurſt 15 mar. Hering u.Kartoffeln 15 Irgten mit Suppe
und Vier 50 erbier 10 10Jeden Tag t Ich mache Freunde und Genoſſen auf
a Merſeburgerſtrafße 161. 61. meinen Stand mit Schiefern am S Spring

17 Graseweg 17.
Die beſten Kuhkäſe, vorz. im Geſchm.,

brunnen ar ifmerkſam erkenntlich an
Firma und roter Laterne.

Achtungsvoll Karl Hüffner-
Roſinen, Mandel-,

Mohnſtollenin verſchiedenen Dre empfiehlt

Max Püger,Merſeburgerſtr. 161 (Volkswohl).
offeriert C. Kosenlöcher, eSie Wiangdel-osinen-Stollen

Halt! Aufgepaßt! ernd ehe
empfiehlt

Otto Ränel,
Geiſtſtraße 46. Karlſtraße 1.

Wallnüſſe,
à Pſandi 20 P.

Lager von Chriſtbäumen.

SBans e. Brand Henschke,

Reparaturen billigſt.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Duuck der Halleſchen GooſſenſchaftsT Buchdrugkerei (e. G. m. b. H.), Halle.

ff. große
S hHerren- und Damenringe, S

e Vachribgaſe 2

Große Auswahl von
fertiger Arbeits-Garderobe, Fla-
nell, Strickjacken u. Strickweſten,ünterhoſen in Varchent, geftrickt
und gewebt, Lamas zu Kieidern
und Unterröcke, wollene Tücher,
Schürzen, Hemden für jede Größze,
nur gute Ware, Vettbezüge, Bett-
tücher in Barchent und Leinen,

Huanvtüwyes, g u. Bettdecken
u. ſ. w.

Winna Rohnstein
Trödel 20.

W. LeopoldKorbmachermeiſter

S 13 Mauergaſſe 13empfiehlt als
pass, Weihnachts-Geschenke
eine große Auswahl Puppenwagen,
Korbſtühle, Reiſekörbe, desgleichen
alle andern Korbwaren zu billigſten

Preiſen.
Alte Puppenwagen werden ſauber reparirt.

rVeollherimge
6 Stück 25 Pfg.

in Schocken billiger, empfiehlt

C. Rosenlöcher,
Spitze 38.

O. Hänels Schwarzbrot
bietet vollſtändigen Erſatz für Haus-

backenbrot. 1. Sorte 5 Pfd. für 502. Sorte 6 Pfd. für 560 zu haben in
meinen Gef ſchäften

e Geiſtſtraße 46.
J Karlſtraße 1.

k. Rosinen und Korinthen
à Pfund 20

ff. Back-Margarine
à Pfund 60 90 empfiehlt

A. Trautwein,
gr. Ulrichſtraße 31.

C hriſtbäume.
Stand gr. Verlin, vis-a-vis d. Börſe.

Otto Reinicke. Paul Hoffmann.
Zu Geſchenken geeignete Reifgz-

zeuge billig zu verkaufen
kl. Wallſtraße 2, rechts.

Monogramm. u. Namenſtic L wird
ausgef. Streiberſtr. IV.Gut erhalt. Geige verkauft Sir

G raſeweg 7, im Uhrladen.
Schönen Braunkohl r verkauft billig

Giebichenſtein, Trothaerſtr. 20.
Eine Wunderzither billig zu ver

kaufen Angnuſtaſtraße 10
Bill. 9 ver 1Flaſchenwg., IHinterlad.,

1 Hund, 1 Plangeſt. m. Pl. c. beiOtto Hofmann, Giebichenſtein, Triftſtr. 2.

Muſikwerk (Cimbal), paſſend für
Reſtaur. bill. zu verk. Pfännerhöhe 52, II.

Eine Wohnung für 28 Thlr. 1. Jan.
zu vermieten Saalberg 25, I

Ein Kanarienvogel „eutflogen.
Wiederbringer erhält 3 Mk. Belohnung

Liebenauerſtraße 168, II.
Franz Rau zu ſeinem 29. Wiegen

feſte wünſchen wir das Allerbeſte.
F. M. M. O.

Dankſagung.
Sage hierdurch den Arbeitern der

Dehneſchen Maſchinenfabrik für die Be
weiſe herzlicher Teilnahme bei dem Be
gräbnis meines Sohnes meinen beſten
Dank. Friedrich Arncdt.

Gebr. Zuber
große Ulrichſtraße 37, (Goldenes Schiffchen.)

Hierzu 1 Beilage.
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Am Kornfeld.
(Among the Corn-rows.)

Erzählung aus dem Weſten von Hamlin Garland.
Aus dem Engliſchen von Aug. Heine.

(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.)
Wie kühl das Waſſer und wie ſchattig mochte es ſich im

Buſchwerk am Ufer ruhen.
Sie ſtieg über die Fenz und ſchaute den Feldweg nach

rechts und links entlang, ob auch die Luft rein ſei.
Sie huſchte durch das Unterholz, zog Schuhe und Strümpfe

aus, r ſich ans Ufer und kühlte ihre Füße im Waſſer,
indem ſie ſich en einen Weidenſtamm lehnte.

Wie ſchön. Der Wind flüſterte in dem Laube. Der
Königsfiſcher (ein Tauchervogel) kreuzte den Fluß hinüber
und herüber. Der Fluß rauſchte leiſe. Die fernen Wolken
zogen vorüber und das Sumſen, Zirpen und Brummen der
Jnſekten übte eine einſchläfernde Wirkung auf das überar-
beitete Menſchenkind.
Das junge Mädchen dachte nicht mehr an ihr übermenſch-

liches Tagewerk und begann in Träume zu verſinken. Sollte
es immer ſo bleiben? Sollte nicht einer nahen, ſie aus
dieſer Hölle zu erlöſen?

Das war der beſtändige Gedanke, welcher ſie von morgens
ſt rrde beſchäftigte und ſich in ihren Träumen wieder-
piegelte.

Aber ein Yankee (ſprich Schänke, nämlich ein geborener
Nordamerikaner) müßte es ſein, nicht ein Norweger. Wie
würde es wohl je einem Yankee einfallen, von ſeiner Frau
ſolche Feldarbeit zu verlangen.

Wenn er ihr nur ein Heim bieten könnte, gleichviel ob
in einer Stadt oder in einer Farm.

„Sieh da, Julia Dich ſuche ich grade
Die Pflügerin wendete ſich um und erblickte einen freund

lich blickenden jungen Mann mit einem niedrigen ſteifen
Filzhut auf und einem neuer fünfzehn Dollar-Anzug an.

„Rob Rademacher! Wie kommſt
Sie dachte an die ſonderbare Situation, errötend blickte

ſie ins Waſſer und verſtummte verlegen.
„Willſt Du mir nicht die Hand geben Du ſcheinſt nicht

ſehr erfreut, mich wiederzuſehen
Jhre Verlegenheit »wuchs. „Aber ſiehſt Du denn nicht?“
Rob blickte über das Flußufer. „O, ich ſehe, bitte um

Entſchuldigung. Jch kann's Dir nicht verdenken bei ſolchem
Wetter. Er ging weiter und blickte über die Fenz, wo Pferd
und Pflug in Ruhe ſtanden.

„Schöne Ernte, wie es ſcheint. Da iſt ja Otto auch.
Heran Junge, ſetz' Dich aufs Pferd, ich führe den Pflug
einſtweilen.“

Geſagt, gethan. Julia ökieb in Ruhe unter den Weiden
ſitzen, während Rob und Otto den Pflug weiter führten.

Rob benutzte dieſe Gelegenheit, den Kleinen nach Kräften
auszufragen, und er erfuhr bald, daß Julie noch ohne Ver-
hältnis ſei.

So war allmählich die Mittagszeit herangenaht und der
alte Jack, das braune Pferd, begann widerwillig zu werden.
Jack wußte die Tageszeit ohne Taſchenuhr.

Während dieſer Zeit war Julia beſchäftigt geweſen, Schuhe
und Strümpfe wieder anzuziehen, ſie war über die Fenz
geſtiegen und blickte unausgeſetzt den jungen Mann mit dem
neuen Halskragen an.

Es hatte niemals ein beſonders inniges Verhältnis zwiſchen
ihnen beiden beſtanden, doch geſtand ſie ſich innerlich, daß
er recht leidſam ſei.

Sie waren beide zuſammen in die Schule gegangen. Was
mochte er wollen? Warum war er in dieſer Jahreszeit auf
Reiſen?

Da ſtand er wieder und blickte ſie unausgeſetzt an. Sie
errötete bei ihren ſtillen Gedanken.

Sie ſtand unter einem Pappelbaum. Die Blätter des
Baumes rauſchten melodiſch im Winde.

Jhr halbgeſchloſſenes Auge blickte durch die Zweige zu
den vorüberziehenden Wolken. Der aromatiſche Duft, welcher
über die Felder zog, beruhigte ihr Herz. Sollte der Tag
der Erlöſung nahen, ſollte dieſes Leben voller Hitze, Staub
und Arbeit ſich endlich zum Beſſern wenden Wer weiß.

Das junge Mädchen ließ den Blick in die Weite ſchweifen,
zu den blauen Bergen in der Ferne.

Jene Berge ſtreckten ihr Haupt in die Wolken. Wie kühl,
ſüß und wohlthuend müßte der Aufenthalt dort ſein. Wenn

In der engliſchen Sprache giebt es keine verſchiedene An
rede mit „Du“ oder „Sie“. Der Ausdruck „Thou“ (oder Du)
kommt nur im Gebet vor und iſt die Anrede an Gott. Sonſt
redet ſich alle Welt mit You (Jhr) an. Sowohl der Vater ſein
Kind das Kind den Vater Ehegatten unter ſich 2c., die An
rede der engliſchen Königin iſt ebenfalls dieſelbe Das Wort You
iſt a von mir in dieſem Artikel willkürlich mit „Du“ oder „Jhr
überſetzt.

ſie doch auch dort Gaſt halten könnte, wo die Wolken die
Berge zu berühren ſcheinen.

Die Stimme des Bruders, welcher die Pferde antrieb,
und der Blick auf den jungen Mann hinter dem Pflug in
ſeinem ſchneeweißem Kragen und dem kleinen runden ſteifen
Derbyhut, welcher beſtändig von einem Ohre zum andern
wackelte, riß ſie aus ihren Träumen. Sie vernahm das
Plaudern und Lachen der beiden. Sollte ſie Rob zum Eſſen
einladen? Was aber würden ihre Eltern dazu ſagen

„Puh, das iſt heiß.“ Das war der Gruß des jungen
Mannes, als er näher kam. Er hing ſeinen Hut an einen
Fenzſtaken, wiſchte ſich den Schweiß ab und meinte „Pflügen
iſt meine Lieblingsbeſchäftigung, aber für ein junges Mädchen
iſt das keine Arbeit.“

„Bleibſt Du lange hier, Rob?“
„Je nachdem ich denke in acht Tagen wird mein Ge-

ſchäft hier beendet ſein.“
Der junge Mann ſprach das mit einer gewiſſen Ver-

legenheit. Er betrachtete dabei ihr langes, feines, blondes
Haar, ihr volles ſkandinaviſches Geſicht, rotbäckig und blau
äugig. So ſtand ſie vor ihm in ihrem ſchrecklichen Helgo-
länder Hute, den ſie unter dem Halſe feſtgebunden und auf
ihre Schultern zurückgeſchoben hatte.

Ein Königsvogel ſang in der Pappel.
Ein ferner Zuruf vom Hauſe des Farmers ertönte.

„Mittag“, rief der Bruder und ſchwenkte den Hut. Jn
einem Nu war das Pferd abgeſchirrt, der Junge war bereit
zum Aufſpringen. Das Mahl für Menſch und Vieh ſollte
nicht warten.

„Dann reite doch Mädchen
Er hielt ſeine Hand hin, als Steigbügel. Sie errötete,

lächelte ein wenig und ſetzte dann ihren Fuß in ſeine kräf-
tige, harte, ſonnenverbrannte Hand.

„Nur zu!“ rief er. Sie ſprang hoch und ſaß auf dem
Pferde wie dort zu Hauſe. Rob ging nebenher und ſuchte
ſie zu unterhalten.

„Willſt Du bei uns zu Mittag bleiben frug ſie, doch
um die Wahrheit zu ſagen, kam ihr die Frage nicht von
Herzen.

„Wenn es Dir angenehm iſt, mit Vergnügen.“
„Du weißt doch, wie wir leben, wenn Du
Sie brach ab. Jawohl, er wußte, wie ſie lebten, in ihrem

kleinen, niedrigen, ſchmutzigen, unangeſtrichenen Bretterhauſe.

Er war vor drei oder vier Jahren einige Male dort ge
weſen, der Geruch von Zwiebeln, Lauch, Kohl ec., welcher
darin in ſonderbarem Gemiſch herrſchte, war ihm noch heute
unvergeßlich.

„Ach, ich gehe mit,“ ſagte er entſchloſſen, als ſie ſtockte.
Sie ſchwieg, als wenn ſie andeuten wollte, daß ſie ſich
von aller Verantwortung von dem, was da kommen würde,
losſage.

Die Mutter Peterſon kam aus der Küche. Sie ſah noch
grade ſo aus, wie von jeher offenbar hatte ſie auch noch
denſelben Anzug an, wie ſeit je. Auch ihr Engliſch war
ſehr begrenzt: „Wie geht's Rob

Er wuſch ſich am Brunnen, während das junge Mädchen
zu Ehren des Gaſtes ein friſches Tiſchlaken auflegte.

„Du biſt wohl ſehr abgemattet, Julia
„Ach ja, es iſt ſchrecklich heiß.“
„Kannſt Du nicht Nachmittag einmal pauſieren?“
„Nein. Er würde es nicht leiden.“
„Dann laß mich Dich ablöſen.“
„Um alles in der Welt, was denkſt Du.“
Jn dieſem Augenblick kam der Vater herein. Der alte

weißbärtige Normann blickte Rob ziemlich verdrießlich an
und ſein Willkommen war ſehr gezwungen.

Rob ſah Julia verſtohlen an, als wollte er ſagen: Jch
bin ihm zwar unwillkommen, aber es geſchieht deinetwegen.

Rob ließ dem Bohnenbrei, welchen die Mutter gekocht,
alle Gerechtigkeit widerfahren.

Das Eſſen wurde in einer großen Holzſchüſſel aufgetragen
und jeder Teilnehmer erhielt einen hölzernen Teller. Julia
hatte vergeblich verſucht, den alten norwegiſchen Gebrauch
abzuſchaffen und Yankeeſitten einzuführen.

Rob ſprach mit dem Alten über die Ernte und mit Julia
über die früheren Schulgenoſſen. Er wußte ſeine Fragen
mit Geſchick einzurichten und hatte bald heraus, welche ihrer
gemeinſamen Schulkameradinnen noch nicht verlobt oder ver
heiratet waren. Rob überlegte es ſich in der Stille ſo, daß
wenn er hier nicht zum Ziele käme, er ſein Glück bei einer
andern Bekannten verſuchen wollte, und ſo Reihe herum.
Eine würde er doch finden, die ihn nahm. Daß er gerad'
Julia zuerſt getroffen, war Zufall.

Julia ſuchte vergeblich ihre Verlegenheit zu verbergen.
Sie kannte den Unterſchied nur zu wohl zwiſchen den Haus-
haltungen bei ihren Freundinnen und bei den Jhrigen.

Sie wußte, daß es gewiſſermaßen mit Gefahren verbunden

ſei, ſie zu beſuchen. Das grobe Weſen des Alten, der all
Beſucher durch Rauheit, ſelbſt Beleidigungen abzuſchrecken
ſuchte, hatte alle Bekannten verſcheucht.

Julia verzehrte ihr Mahl maſchinenmäßig, ſie fühlt, wie
ihr Herz voller Angſt ſchlug. Dec freundliche Blick des
jungen hübſchen Mannes war viel zu ſehr auf ſie gerichtet.
Sie erhob ſich ſobald als möglich und ſuchte einen Sitz unter
dem Baum im Garten auf. Sie dachte über ihre Lage nach.
Sie fühlte es, ſie war von Gemüt weder unbeſcheiden noch
widerwillig, allein ſie wurde abgeſtoßen durch das rauhe
Weſen bei den Jhrigen, wo ſie mehr wie eine Dienſtmagd
als wie die Tochter vom Hauſe behandelt wurde. Ja mehr
als das kein Dienſtwädchen in ganz Amerika würde ſich das
gefallen laſſen, was man ihr täglich zumutete.

Wie glücklich dagegen waren alle ihre amerikaniſchen Be
kanntinnen.

Die Mutter fühlte gewiß Liebe zu ihr, doch ein freund-
liches Wort vernahm ſie nie von ihr, und wenn ab und zu
ein junger Mann einen Annäherungsverſuch gewagt hatte,
ſo hatte auch die Mutter dazu beigetragen, ihn ſchnell wieder
zu verſcheuchen.

Rob folgte dem jungen Mädchen in den Garten. Er
lagerte ſich ihr zu Füßen ins Gras. Er dachte nicht daran,
daß dieſes eigentlich nur einem Geliebten zukomme, nein, es
lag nur daran, daß kein Sitz vorhanden war, und im Graſe
ſaß es ſich ganz angenehm.

„Kommſt Du denn nicht mit den andern dann und wann
in Geſellſchaften zuſammen

„Wo denkſt Du hin, es ſind nette Vereine hier, aber der
Vater läßt mich nicht fort. Jch bin auch manchmal ganz
traurig darüber.“

„Das glaub ich wohl“, ſchien das Auge Robs anzudeuten.
„Jch will gewiß gern arbeiten, alle Arbeit die im Haus,

Stall und Garten einem jungen Mädchen zukommt; aber im
Sonnenbrand hinter dem Pfluge gehen, iſt doch wohl eigent-
lich nicht meine Sache. Und dabei kommt es mir vor, als
ob er alle Tage verdrießlicher wird.

Jch habe noch nicht einmal ein Sonntagskleid bekommen,
wer weiß wie lange. Er meint, das wäre Unſinn, und die
Mutter unterſtützt ihn noch darin. Sie braucht kein neues
Kleid und ſo meint ſie, ich brauche auch keins.“

Das arme Kind erblickte das Mitgefühl in den Augen
des Lauſchers und machte ihrem gepreßten Herzen Luft.

(Fortſetzung folgt.)

Deutſcher Reichstag.
21. Sitzung vom 15. Dezember, nachmittags 1 Uhr.

r des Berichts aus der srſtrigen Nummer.)
Abg. 'v. Kardorff (Reichsp.): Es iſt uns vorgeworfen, wirwollten hier lediglich eine Kraſtprobe machen, während doch das

Wohl von tauſenden von Arbeitern auf dem Spiele ſteht. Man
ſollte es doch ganz unſerem politiſchen Urteil e r
Handlungen zu begründen. Die land wirtſchaftlichen Arbeiter haben
doch dasſelbe Recht wie die induſtriellen. Sie werden zu Hundert-
tauſenden brotlos. (Ruf links: Sie haben ja keine)) Jawohl,
aber ſie werden Sozialdemokraten. (Zuſtimmung links.) Daß
die Sozialdemokraten der Handelspolitik zuſtimmen, iſt doch ein
Beweis, daß wir uns damit auf einer ſchiefen Ebene befinden.
r richtig! rechts.) Der Reichskanzler meinte, die Landwirt
ſchaft könne die Bevölkerung nicht ernähren. Ich bin entgegen

eſetzter Anſicht und ich ſtütze mich dabei auf das ſachverſtändige
Irteil meines Freundes Schultz-Lupitz. Der führteferner aus, die Kompetenz des Reiches habe in landwirt hgrrg en

Dingen enge Grenzen. In dieſem Punkte faßte Fürſt Bismarck
das Gefühl ſeiner amtlichen Verantwortung doch anders auf. Er
verfocht die Anſicht, daß hier im Reich das Wohl und Wehe der
Landwirtſchaft zu entſcheiden ſei. Wir müßten uns ja fortdauernd
ſonſt in den Einzellandtagen mit Reichsangelegenheiten beſchäftigen.Eine Haupthandhabe, die landwirtfche ftlichen Verhältniſſe zu en

ſehen wir in der Währungsfrage. Jch bin mir bewußt, daß ich
die letztere niemals demagogiſch behandelt habe. Jch habe nie-
mals in Volksverſammlungen, ſondern in gebildeten Vereinen Vor
träge darüber gehalten. Es war alſo kein Grund vorhanden, den
Bimetallismus mit dem Antiſemitismus zu vergleichen. Jch be
ſtreite ferner, daß die Agitationen des Bundes der Landwirte ihre
Spitze gegen den Reichskanzler richten. Sie ſind allerdings S
ſächlich durch die Reden hervorgerufen worden, die er hier über
die Landwirtſchaft gehalten hat. Bezüglich des rumäniſchen Ver
trages mache ich darauf aufmerkſam, daß ſich Rumänien das Recht
vorbehalten hat, die Niederlaſſung von Ausländern in der Do-
brutſcha zu verbieten, und ich frage an, ob uns das gleiche Recht
geſichert iſt? Schließlich mache ich den Reichskanzler noch darauf
aufmerkſam, daß eine Regelung der Währungsfrage, die ich auch
ohne England nicht für unmöglich halte, auch zur Verſöhnung
der Parteien beitragen würde. (Lachen links.) Wir unſererſeits
wären nicht abgeneigt, dann noch weiter mit den Zöllen herab-
zugehen. (Beifall rechts.)

Abg. Schippel (ſoz.): Die Agrarier haben die Aufregung
unter der ländlichen Bevölkerung nur entfacht, um darin ein Mittel

immer wieder etwas von der Regierung zu erpreſſen.
Wir hoffen auch, daß dieſe Sonderintereſſen nicht über das all
gemeine Staatsintereſſe ſiegen werden. Wir ſtimmen deshalb für
die Verträge und gegen den Antrag. Wir ſtimmten aber auch
gegen den zweiten Teil der von der Kommiſſion beantragten Reſo
lution. Herr v. Bennigſen hat es neulich ſo dargeſtellt, als ſtände
hinter uns der Anarchismus. Er meinte, unſer Zentralorgan habe
das Attentat in Paris gebilligt. Jch erinnere Herrn v. Bennigſen
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dern es 274 garnicht ſo lange her iſt, daß man ſagte,d dueiwer n ſtehe die Anarchie.

ade Herr v. Bennigſen hätte alſo alle Veranlaſſung, vorſichtig
ein. Vorſicht war ja ſonſt immer der beſte Teil ſeiner Tapfer

(Heiterkeit.) Er hat ſeine Jnformationen auch nur aus der
nationalliberalen Preſſe entnommen, die den Artikel des „Vor
wärts“ entſtellt wiedergegeben hat. Derſelbe hat kein Wort der
Billigung des Attentats oder des Bedauerns über die nicht ge
nügende Wirkung desſelben enthalten. Man hat dergleichen Ent

ungen oft gegen uns verſucht. So hat man uns ſeinerzeit den
ttentäter Nobiling an die Rockſchöße gehängt. Jn Wahrheit hat

er aber, ehe Fürſt Bismarck auf die Schutzzölle verfiel, auf dieNotlage der Landwirtſchaft hingewieſen, und es iſt noch jungſt

deshalb in einem agrariſchen Fachblatte ein Artikel von ihm aus.
gern worden, in demſelben Blatte wird behauptet, die Politik

s Fürſten Bismarck werde von grünen Jungen korrigiert. Das
iſt eine ſpezifiſch- agrariſche Art des Pluralis Majeſtatis. Dasachblatt iſt zugleich das Korreſpondenzblatt der Landwirte. Uns

ümmert es nicht, was im nächſten Jahre kommt, oder wie das
Anſehen der Regierung im Auslande daſteht. Wir ſtimmen für
n z weil wir darin eine Abſchlags zahlung ſehen. (Bei-
fall links.)

Abg. Graf zu Jnn- und Knyphauſen (Ekonſ.): Wird zu
eſtanden, daß ſich die Landwirtſchaft in ungünſtiger Lage befindet,denn darf man nicht ſeine Hand dazu bieten, das Schutzzollſyſtem

allmählich abzubröckeln. Handelsverträge kann man nicht immer
jeden für ſich beurteilen, ſondern das ganze Syſtem. Jch bin feſt
überzeugt, daß mit dem rumäniſchen Vertrage auch dem ruſſiſchen
Getreide die Grenze geöffnet iſt. Jch ſtimme deshalb gegen die
Verträge. Jedenfalls hat die Regierung alle Veranlaſſung, be
züglich des ruſſiſchen Getreides eine ſcharfe Kontrolle der Ur
ſprungszeugniſſe zu üben. Es wird allgemein behauptet daß auch
über Holland viel ruſſiſches Getreide bei uns eingeführt wird.
Die Geſchäftskenntnis der holländiſchen Kaufleute ſcheint alſo der
unſerer Konſuln überlegen zu ſein. Jch glaube aber aus dieſem
Grunde vor einem zu großen Vertrauen auf die Urſprungszeng
zeugniſſe warnen zu ſollen. Jch bemerke dabei, daß ich nicht die
Ehre habe, nach gebundener Marſchroute zu handeln. Jch ſtimme

aus freier Ueberzeugung gegen die Verträge und handle damit am
beſten im Jntereſſe meiner Wähler. (Beifall rechts.)

Preußiſcher Finanzminiſter Dr. Miquel: Jch habe dem Vor
redner zu erwidern, daß die von uns eingeleitete Kontrolle über
den Urſprung des eingeführten Getreides ſich als im ganzen wirk
ſam erwieſen hat. Jch möchte aber auf eine neuliche Aeußerung
des Abg. Schönlank zurückkommen. Derſelbe hat neulich auf
einen von mir gehaltenen wiſſenſchaftlichen Vortrag Bezug
genommen und behauptet, ich hätte geſagt, der Großgrundbeſitz
führe z Gemeineigentum. Jch habe aber damals ungefähr
das Ge eil davon geſagt und überhaupt davor gewarnt, dieſe
Verhältni, e künſtlich regeln zu wollen. Jch habe das Gemein-
eigentum eben im Gegenſatz zu dem Jndividualismus genannt.
Die damals von mir gemachten Ausführungen ſind auch inſofern
intereſſant, als der Weg, den ich damals gezeigt habe, auch eine
Beſſerung der landwirtſchaftlichen Verhältniſſe herbeizuführen
geeignet ſein kann.

Abg. Richter (ſfreiſ. Volksp.): Herr v. Kardorff hat den
Reichskanzler in Gegenſatz gebracht zu ſeinem Amtsvorgänger.
Dieſer beherrſchte aber auch das preußiſche Miniſterium. Herr
v. Kardorff hat mit einer gewiſſen Betonung geſagt, die Polen
gäben in der vorliegenden Frage den Ausſchlag. Das war in
der Militärfrage ebenſo damals hat man aber nichts dagegen
geſagt. Jhnen iſt das Polentum eben brav und gut, ſoweit es
Jhren Willen thut. Heiterkeit. Den Antrag Kanitz nehme ich
nicht ſehr ernſt. Graf Kanitz wird keinen Fall nennen können,
in dem ein Tarifvertrag auf ein Jahr geſchloſſen worden wäre.
Man will damit nur den Bund der Landwirte zuſammenhalten,
der doch nur auf dieſe eine Frage zugeſchnitten iſt. Schließen

Sehr richtig! links.)
Her n r e

e

e e

eines ſolchen auf uns, ohne auch nur einen Vorteil zu genießenSehr richtig, links.) Graf Bismarck hat dem Feichetangler vor

er ſei händler geworden. Ich habe aber nur einen
eichskanzler gekannt, d r der Vater des Grafen Bismarck

Er ſchlug uns einen Zolltarif vor der ſo freihändleriſch war daß
ſelbſt uns unheimlich wurde. Heiterkeit. Fürſt Bismarck hat
auch den Anlaß gegeben, daß ſich hier Vertreter von Sonder
intereſſen einfanden und unſer Fartagwefg zerriſſen. Ein Frei-
herr v. Hoverbeck hat es ſeinerzeit abgelehnt, hier als Vertreter
der Landwirtſchaft zu ſitzen; er meinte, er würde ſich dann vor-
kommen wie ein Abgeordneter Klaſſe. Die Schutzzölle
haben die Zuſtände geändert. Viele Jnduſtriezweige haben aber

ar kein Intereſſe an den Schutzzöllen. Dagegen leiden ſie faſt.hurchgängs unter der Verteuerung der Lebensmittel durch die

land wirtſchaftlichen Zölle.

ehe

Die Notlage der Landwirtſchaft iſt
nicht ſo groß, wie man es darſtellt, wenigſtens bei den Groß-
grundbeſitzern. Hat doch erſt kürzlich ein Bruder des Grafen
Kanitz ein Gut für 400 000 M. gekauft, die er bar bezahlen konnte.
Der Herr muß alſo mehr Vertrauen zur n ircgen haben
als ſein Bruder. Se von Plötz hat ja auch neulich verraten,
daß die agrariſche Bewegung nur darauf hinausgeht, die Grund
rente zu erhöhen. Man ſpricht hier immer von dem armen
unglücklichen England, die Engländer fühlen ſich aber garnicht ſo
arm und unglücklich. Die ländlichen Arbeiter vertreiben ſich
unſere Großgrundbeſitzer zum großen Teil ſelbſt, indem ſie ihnen
die Seßhaftmachung unmöglich machen. Den Grafen Bismarck,
der ſich ſo in die Bruſt warf, weil er in dieſes Haus gewählt
worden iſt, möchte ich doch darauf hinweiſen, daß er nvr durch
die Hilfe des Landrats hierher gelangt iſt. Präſident v. Levetzow
erſucht den Redner, zur Sache zu kommen und macht ihn, als
derſelbe weiter auf die Wahl des Grafen Bismarck eingehen will,auf die Folgen eines wiederholten nes zur Sache aufmerkſam.)

Graf Kanitz, der heute gegen die Verträge ſprach, hat im vorigen
Jahr ſelbſt gewünſcht, daß wir mit allen Staaten Verträge
ſchlöſſen, an deren Freundſchaft uns gelegen ſei. Kompenſationen
für unſere Zugeſtändniſſe kann er doch nur auf dem Gebiete der
Jnduſtriezölle 7 Graf Kanitz hat damals die Regierung
in dem Glauben beſtärkt, es würden alle für die neuen Verträge
ſtimmen, die für die früheren geſtimmt haben. Niemals iſt aber
eine Regierung von einer Partei ſo ſchlecht behandelt worden,
wie die jetzige von den Konſervativen. Sie blamieren die Regie-
rung vor dem Auslande, und nicht nur dieſe, ſondern alle folgen-den Regierungen und Deutſchland. Deshalb müſſen wir uns

zuſammenſcharen zu einer großen Ordnungspartei (ſtürmiſche
s und den Verträgen zur Annahme verhelfen. Beifall
links.)

Abg. Kloſe (Zentr.) erklärt, er werde gegen den Vertrag mit
Rumänien ſtimmen, weil er die deutſche Landwirtſchaft ſchädigt.
Dieſer gehe es ſo wie ſo ſchlechter als der Jnduſtrie. Gerade im
Intereſſe der kleinen Landwirte müſſe eine Herabſetzung der Zölle
vermieden werden, denn dieſe litten am ſchwerſten unter dem Preis
druck; die Großgrundbeſitzer könnten ſich noch eher helfen.

Darauf wird die Diskuſſion geſchloſſen.
Es folgen perſönliche Bemerkungen der Abgg. Dr. Meyer Halle,

Dr. Lieber, Dr. von Beunigſen, Dr. Schönlank, Graf Kanitz,
Dr. v. Komierowski, Lutz, Dr. Paaſche, Schippel und Graf
Bismarck.

Der Antrag des Grafen Kanitz wird gegen die Stimmer der
Konſervativen und eines Teiles der Reichspartei abgelehnt.

Der ſpaniſche Vertrag wird gegen dieſelbe Minderheit ohne
weitere Spezialdiskuſſion angenommen.

Jn der Spezialdiskuſſion über den rumäniſchen Vertrag weiſt
Fürſt Radziwill (Pole) den Verſuch des Grafen Kanitz zurück,

die Abſtimmung der Polen auf andere Motive zurückzuführen, als
ſie ſelbſt angegeben.

Graf Kanitz (konſ.) erwidert, er habe nur geſagt, man deute
die Abſtimmung in der Preſſe in der von ihm angegebenen
Weiſe.

e e
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Stimmenverhältnis iſt etwa das gleich
Abſtimmung in zweiter Leſung.

w. mit Serbien wird
vativen nd eines Teiles der Reich
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en die Stimmen der Konſer-
artei angenommen.

über die Reſolution wird von der Tagesordnung
abgeſetzt.

arauf vertagt ſich das Haus.
Nächſte Sitzung: Dienstag, 9. Januar 1894. Kleine Vorlagen,

Wahlprüfungen.)
Schluß 5 Uhr.

Rah und Fern.
Ein Akt der Volksjuſtiz iſt dieſer Tage abends auf dem

Platz am Oranienburger Thor in Berlin an zwei bekneipten
jungen Leuten ausgeübt worden. Dieſelben trieben dort allerhand
dumme Streiche und beläſtigten die Paſſanten in unverſchämter
Weiſe. Als dieſelben aber ſchließlich dazu übergingen, des Weges
kommende Arbeiterinnen der B. ſchen gari u dem
Zielpunkt ihrer Späße zu machen und ſich obenein zu anſtößigen
Handgreiflichkeiten verleiten ließen, war die Geduld des entrüſteten
Publikums zu Ende. Man fiel nun über die Gigerln her und
prügelte ſie mit ihren eigenen Gigerlſtöcken durch. Schntzleute ent
riſſen die Geſchundenen endlich der gefährlichen Situation und
ſiſtierten ſie zur Polizeiwache. Dort wurden in den Siſtierten die
Zöglinge eines hieſigen Penſionats (Militär-VorbereitungsJnſtituts), Söhne hochachtbarer vermögender Eltern aus der Provinz,

feſtgeſtellt. Der Strafrichter wird, da die vent Arbeiterinnen
Strafantrag ſtellen wollen, den Burſchen wohl noch eine ernſte
Lektion zu teil werden laſſen. Dieſe Söhne r r ver
mögender Eltern aus der Provinz qualifizieren ſich wie gemacht
für die Offizierskarriere mit ihren zweifelhaften Ehrbegriffen.

Litteratur.
Von der „Gleichheit“, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar

beiterinnen (Stuttgart, J. H. W. Dietz' Verlag) iſt uns ſoeben die
Nr. 25 des 3. Jahrgangs zugegangen. Aus dem Jnhalt dieſer
Nummer heben wir hervor: Beſten Dank für die Quittung, Herr
Miniſter! Die Tabakſabrikatſteuer. Die ſteigende Beteiligung
der Frauen am Verbrechen gegen das Eigentum. Zur Lage der
Holzarbeiter und Holzarbeiterinnen auf dem Kamme des
birges. Feuilleton: Eine Nacht in dem Aſyl für obdachloſe
Frauen in der Rue St. Jacques in Paris. Von Angele Devan-
caze. (Schluß.) Attalea principes. Märchen von Garſchin.
Aus dem Ruſſiſchen von Julie Romm. ArbeiteriunenBewegung.

Kleine Notiz en.
Die „Gleichheit“ erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der

Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in der
Reichspoſt Zeitungsliſte für 1893 unter Nr. 2609) beträgt der
Abonnements-Preis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf. unter
Kreuzband 85 Pf

Jnſeratenpreis die zweigeſpaltene Petitzeile 20 Pf.

Von der „Nenen Zeit“ (Stuttgart, J. H. W. Dietz' Verlag)
iſt ſoeben das 11. Heft des 12. Jahrgangs erſchienen. Aus dem
Inhalt heben wir hervor: Die Börſenſteuer und die Sozial
demokratie. Skizzen zur Tabakſteuer. Von UVnus. (Fortſetzung.)
Preußiſche Gewerbe-Jnſpektion im Jahre 1892. Von Dr. MaxQuarck. (Schluß.) Das erſte ſozialdemokratiſche Bilderbuch.
Von E. Erdmann. Das Ende der deutſchen Schnapsausfuhr.

Litterariſche Rundſchau. Feuilleton Alt-Davan. Skizze
aus dem ſibiriſchen Leben von Deutſch von
Norbert Hoffmann. Schluß.

Wladimir Korolenko.

wir einen Vertrag auf ein Jahr, ſo nehmen wir alle Nachteile

Steinweg 26.Moritzzwinger 1.

e g. Malthers Nacpf
I x mempfehlen ihr großes Lager in

Rabatt.

größte Auswahl, neueſte Muſter

Lametta Lichthalter
zu Fabrikpreiſen.

in Wachs, Stearin und Paraffin.

Wacrhss t ö geg.
Parfümerien.

P. Walthers!
Moritz;winger l.

Erſchienen iſt bisher:
Nr.

König von Polen (konfisziert geweſen.
Nr. 3: Papſt Alexander VI.

Nr. 4: Karl Leopold von Mecklenburg.
Nr. 5: Ludwig IV. von Frankreich.

Nr. 6. Philipp EE., König von Spanien.
Wilhelm II., König von Preußen.7. Friedrich

g Preis pro Heft 20 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung
Bölbergaſſe 1.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrucker ri (e. G. m S Dale.

Chriſtbaumſchmuck,

Christbaumlichte

Toilettenseifen.

acht.
Steinweg 26.

7 u 7

W e

Zur Naturgeſchichte des Abſoluntismus.
r v 4

s

r 4 Gute Arbeit.
1: Katharina II. von Rußland (konfisziert geweſen.

Nr. 2: Auguſt der Starke, Kurfürſt von Sachſen,

Zum bevorſtehenden

Weihnachtsfeſte
hält ſein reichhaltigſt ſortiertes

Schuhwaren Lager
beſtens empfohlen.

Otto Hammelmann
55 Geiſtſtraße 55.

Thüringer Kuhkäſe,
die ſchönſten im Geſchmack, auch zum
Wiederverkauf, täglich ff. Molkerei-
und Gutsbutter, Margarine, feinſte

befindet.

Meinen werten Kunden zur Nachricht, daß ſich mein

r unnr große Ulrichſtraße 2
Gleichzeitig empfehle zum Weihnachtsfeſte

in bekannter Güte und jeder Preislage.

Friedrich Harmann
große Ulrichſtraße 2.

Tabak und Zigarren Geſchäft

Präsent-Kistchen

große Ulrichſtraße 2.

Marke, Kokosnußbutter, beſtes und
billigſtes Speiſefett, à Pfd. 70 zum
Kochen und Backen, ff. Heringe, 6 St.
25 45 hausſchlach. Wurſt ſowie

ſämtl. Viftualien in altbek. Güte empf.
F. Saaktfeltdd, Steinweg 18.

Lhuistan hatzsch
empfiehlt in reichhaltigſter Auswahl ſeine

ſelbſtgefertigten
Schuhwaren aller Art

S für Herren, Damen und Kinder
bei ſolideſten Preiſen.

Se Beſtellungen nach Maß
d ſowie Reparaturen billigſt u. prompt.

U xe e
empfehlen

Wiederverkäufern
zu außergewöhnlich billigen Preiſen.Gebr. buttermilch,

DHalle, Laudwehrſtraße 9.
M. ILäindner. Uhrmacher,

Auguſtaſtr. 1, Hochpart.
empfiehlt ſich zur

Reparatur aller Arten Uhren,
Billigſte Preiſe.

Kleinigkeiten gratis.

Honigkuchen,
auf 1 Mark 50 Pfg. Rabatt.

Baumkonfekt
in großer Auswahl empfiehlt ganz billig

Nu x Jüaer.
Merſeburgerſtraße 161 (Volkswohl).

franz Martämi,
Bürſtenmachermeiſter,

Geiſtſtraße 18 Geiſtſtraße 18
empfiehlt einem geehrten Publikum alle
Sorten feine und ordinäre Bür.
sten, Besen und Pinselwaren
u s auf das Angelegentlichſte unter

Zuſicherung reeller Bedienung.

149 SalloermgFeinſtes Stollenmrl

Backartilcel
R. Her mann

teilstrasse 5. gegenüber dem Kaiserhof.

Albert Piüetseh,
empfiehlt zu

Flüſſige Brillant-Broncen
ſämtliche

die Metze von 46 Pf. an
und alle ſonſtigen

empfiehlt zu billigſten Preiſen

Als paſſende

Weihnachtsgeschenke
empfehle ich

Salon, Hänge-, Tiſch Wand und Küchenlampen
nach neueſten Muſtern.

Haus und Küchengeräte, ſowie eine große Auswahl J
Blech- und Holzſpielwagaren.

A. H. Stein Vaeeluf.
C. Linke.

WMerſeburgerſtraßze 161 (Volkswohl)
Weihnachtsarbeiten, auch bei Abnahme kleinerer Poſten,

(in 5 Farben à Pfund 5 ſowie
Oel und Lack- Farben.
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